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Blocher-Clan wieder 
eine Milliarde reicher
Die 300 Reichsten in der Schweiz besitzen Die 300 Reichsten in der Schweiz besitzen 
702 Milliarden Franken702 Milliarden Franken. Seite 5

Rytz noch nicht 
Bundesrätin
Hintergründe einer 
Nicht-Wahl und was 
jetzt kommt. Seite 2
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zum Buch.  Seite 17
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XXX
Lutz!
Der Möbelriese aus 
Österreich holzt gegen 
Arbeitnehmenden-
rechte. Jetzt überrollt 
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HELVETISCHES 
 PATHOS-THEATER
Das war wieder mal eine feine Macht-
demonstration des Rechtsblocks von 
GLP über CVP bis FDP/SVP: diese 
Erneuerungswahl des Bundesrates 
ohne Erneuerung. Dafür mit umso 
mehr helvetischem Pathos-Theater vor 
der Wahl. Selbst die unsichere «geo-
politische Lage» musste herhalten 
gegen die grüne Sprengkandidatin 
Regula Rytz (bei FDP-Fraktionschef 
Beat Walti). Und die Wirtschaftspro-
gnosen, die bedrohlich eindunkeln (bei 

SVP-Fraktions-
chef Thomas 
Aeschi). 
Geschweige 
denn unsere 
Compatriots aus 

der Schweizer Sonnenstube: Nein, mit 
der Abwahl des Tessiners Ignazio 
Cassis könne man diesen armen 
Grenzkanton jetzt nicht brüskieren! 
Konkordanz sei schliesslich keine 
«mathematische Grösse» (Walti 
again). Und deshalb zähle im Moment 
nur eins: Stabilität Stabilität Stabilität 
(alle im Chor). Denn es brauche einen 
Bundesrat «wie ein Fels in der Bran-
dung» (Walti zum dritten). 

WALTIS & AESCHIS. Keine Verände-
rung also, nur schnöder Machterhalt. 
Dies, obwohl am 20. Oktober Histori-
sches geschah: Noch nie seit 1919 
wurde eine Partei so gestärkt wie die 
Grünen. Ins Bundeshaus getragen von 
zwei bewegungspolitischen Tsunamis, 
dem Frauenstreik und der Klima-
bewegung. Beide ebenfalls historisch: 
Mehr als eine halbe Million Frauen 
(und Männer) protestierten am 
14. Juni für mehr Frauenpower und 
weniger toxische Männlichkeit. Und 
fast 100 000 Menschen machten sich 
am 22. September für die sofortige 
Klimawende stark (siehe work-Jahres-
rückblick Seiten 12–13). Ihnen allen 
und dem Klima haben die Waltis & 
Aeschis unter der goldenen Bundes-
hauskuppel nun gezeigt, wie ernst sie 
sie nehmen. Nämlich gar nicht. 

SCHWEIZ GMBH. Was ist der Bundes-
rat? fragte sich einst jene Kommis-
sion, die die Schweizer Verfassung 
schrieb. Und war sich einig: er soll wie 
ein Verwaltungsrat funktionieren. Der 
Verwaltungsrat des Gesamtunter-
nehmens Schweiz. Und so sorgt die 
Schweiz GmbH denn seit je für Stabili-
tät. Dafür, dass die Machtverhältnisse 
nicht verrutschen. Die Banken-, Bau-
ern-, Militär- und Millionärsmacht. 
Was ist ein Bundesrat? fragte sich 
einst auch Bundesrat Carl Schenk 
(1864–1895) in seinem Tagebuch: «Ein 
Mensch, welcher in einem der 7 eidge-
nössischen Mastkörbe sitzt, von denen 
man nach Bankpräsidien ausschaut, 
und, bis eines in Sicht ist, dem Volk 
zu dienen vorgibt.» Schenk war Frei-
sinniger, und er schrieb die hübschen 
Zeilen, bevor man auch die Sozis im 
Bundesrat mitrudern liess.
Die Stabilität wäre also einmal mehr 
hergestellt. Wiewohl unklar ist, ob 
diese mit der Desavouierung eines 
Drittels der Wählerinnen und Wähler 
auch anhält. Zweifel sind angebracht, 
meint work-Autor Clemens Studer in 
seiner Wahlanalyse (Artikel rechts). 

Selbst die
«geopolitische
Lage» musste
gegen Rytz
herhalten.

 workedito
Marie-Josée Kuhn

Die nächste Ausgabe von work erscheint am 17. Januar 2020.
Wir wünschen ein frohes Fest und einen guten Rutsch!

SVP, FDP, CVP und GLP wählen Cassis wieder in den Bundesrat

Rechte Rache für den Linksrutsch
Regula Rytz, Grünen-Chefi n 
und Gewerkschafterin, hatte 
in der Bundesversammlung 
keine Chance. Die rechten 
Parteien rächten sich 
für den Linksrutsch bei den 
nationalen Wahlen.
CLEMENS STUDER

Am 11. Dezember um 10.11 Uhr ist 
klar: Das rechte Machtkartell aus 
SVP, FDP, CVP und GLP ignoriert 
das Wahlergebnis vom 20. Okto-
ber. Noch nie seit der Einführung 
des Proporzwahlrechts hat eine 
Partei in Wahlen so zugelegt wie 
die Grünen. Ihnen steht politisch 
und arithmetisch ein Sitz in der 
Regierung zu. Und zwar auf Kos-
ten der FDP. Denn die ist erstens 
als Partei übervertreten und stellt 
zweitens gemeinsam mit der SVP 
eine rechtsbürgerliche Mehrheit 
im Bundesrat. Diese Mehrheit bil-
det weder den Wählendenwillen 
ab, noch ist sie durch die Anzahl 
Mandate in National- und Stände-
rat gerechtfertigt. Das wird so blei-
ben. Vorläufi g.

CVP IN RECHTER GEISELHAFT
Die CVP hat sich unter die Fittiche 
der harten Rechten begeben. Es ist 
zweifelhaft, ob ihr das bei den 
nächsten nationalen Wahlen in 
vier Jahren helfen wird. Und 
bei den nächsten Gesamterneue-
rungswahlen in den Bundesrat. 
Denn dieser vermeintliche Schutz 

wird gerne zur Geiselhaft. Gerade 
die Blocheristen sind bekannt da-
für, nicht sehr verlässlich zu sein. 
Nicht einmal eigenen Leuten ge-
genüber, wie zum Beispiel der 
Bündner Heinz Brand merken 
musste. Er war und ist treu bis zur 
Selbstverleugnung. Aber wenn die 
Tochter des Führers antritt und 
ein Sitzverlust absehbar ist, zählt 
alles nichts mehr. Der Mohr hat 
seine Schuldigkeit getan, der 
Mohr kann gehen. Das müsste ei-
gentlich ausser der CVP auch die 
FDP warnen. Aber es hat die FDP ja 
auch die letzten Jahre nicht ge-

kümmert. Sie liess und lässt sich 
verspotten und beschimpfen. Und 
suhlt sich dann doch in Schulter-
schluss-Wohligkeit. Im Interesse 
ihrer noch verbliebenen Finanz-
industrie-Sponsoren nimmt die 
einst stolze Partei der Staatsgrün-
der unterdessen offenbar alles in 
Kauf. Als kleinen Dank dafür hat 
sie ihren SVP/FDP-Hybriden Igna-
zio Cassis im Bundesrat retten 
können. Vorläufi g. 

Denn SVP-Führer Blocher hat 
in seinem TV schon mal klarge-
macht, wohin die Reise nach dem 
Gusto der Rechtsnationalisten ge-
hen soll: einen FDP-Bundesrat er-
setzen durch einen GLPler, einen 
SP-Sitz den Grünen zuschanzen. 
So wäre die Mehrheit der Marktra-
dikalen gesichert. Die Lohnabhän-
gigen-Feinde hätten mit 2 SVP, 
1 FDP und 1 GLP im Bundesrat wei-
terhin eine Mehrheit, die sie im 
Volk nicht haben. Genauso wenig, 
wie die gegenwärtige Sitzvertei-
lung drei faktische SVP-Bundes-
räte (Maurer, Parmelin, Cassis) 
und eine freisinnige Bundesrätin 
(Keller-Sutter) das Wahlergebnis 
abbildet.

GLP ENTLARVT
Nicht neu, aber immerhin zum 
ersten Mal überraschend ehrlich 
und entlarvend haben sich die 
rechten Grünen von der GLP posi-
tioniert. Beziehungsweise: positio-
nieren müssen. Die klimafreund-
liche Rytz ist ihnen zu sozial, der 
wendige Cassis ist zwar klima-
schädlich wie drei Kohlekraft-
werke, aber er will den Schweizer 
Lohnschutz schrotten. Die GLP hat 
deutlich gemacht: Sozialabbau ist 
ihr im Zweifel wichtiger als Um-
weltschutz. Darum wählten die 
rechtsgrünen Nationalrätinnen 
und Nationalräte Cassis, betonier-
ten die harte rechte Mehrheit im 
Bundesrat. Lieber «climate change» 
als «system change» also. Bereits 
vor der Bundesratswahl hatte die 
GLP gezeigt, dass sie nicht mehr ist 
als eine grünlackierte neoliberale 
Partei: Sie sorgte dafür, dass künf-
tig 50 Franken bezahlen muss, wer 
notfallmässig ins Spital kommt. 
Und sie stimmten für die Beschaf-
fung von Luxus-Kampfjets. Diese 
kosten in einem ersten Schritt 

6 Milliarden Franken. Über die ge-
samte Lebensdauer der Jets sogar 
24 Milliarden. Und Kampfjets sind 
enorm klimaschädlich: In einer 
einzigen Flugstunde verbraucht 
zum Beispiel ein F/A-18 durch-
schnittlich 4850 Liter Kerosin. Und 
stösst über 12 Tonnen CO2 aus. Das 
ist gleich viel wie ein Auto auf 
100 000 Kilometern.

WIE WEITER?
Die Vertreterinnen und Vertreter 
des rechten Machtkartells und sei-
nen GLP-Adjutanten sprachen 
rund um die Bundesratswahlen 
viel von Stabilität. Diese wollten 
sie angeblich mit der Wiederwahl 
von Ignazio Cassis sichern. Das Ge-

genteil dürfte in den kommenden 
Jahren der Fall sein. Denn ein Drit-
tel der Wählerinnen und Wähler 
ist nicht in der Regierung vertre-
ten. Die rechten Parteien haben 
eine Mehrheit im Bundesrat, die 
nicht gerechtfertigt ist. Und sie 
wollen diese weiter ausbauen. We-
der die Klimabewegung noch der 
Frauenstreik haben in der Regie-
rung die Stimme, die ihnen zu-
steht. Das bedeutet, die fortschritt-
lichen Kräfte in diesem Land müs-
sen weiterhin Druck machen: auf 
der Strasse, im Parlament, mit In-
itiativen und Referenden. Denn 
die rechte Stabilität ist in Wahr-
heit ein Rückschritt.

Jetzt ist ein Drittel der
Wählenden nicht im
Bundesrat vertreten.

Die rechte Stabilität
ist in Wahrheit
ein Rückschritt.

Strafaktion gegen 
Keller-Sutter
Nur 169 Stimmen erhielt Justiz-
ministerin Karin Keller-Sutter. 
Das ist ein mageres Ergebnis. 
Vor einem Jahr wurde die St. Gal-
ler Freisinnige als bisher letzte 
Bundesrätin gewählt. Seither 
macht sie eine eigenständige, 

 solid bürgerliche Politik. Sie hat 
die Dossiers im Griff. Ist beim 
Volk beliebt und in den Parla-
mentskommissionen geschätzt. 

RETOURKUTSCHE. Und sie weiss 
um die Wichtigkeit der Sozial-
partnerschaft. Sie kämpft an vor-
derster Front gegen die Kündi-
gungsinitiative der SVP. Und sie 
hat der Überbrückungsrente für 
ältere  Arbeitslose zum Durch-
bruch verholfen. All das ärgert 
die SVP.  Darum wählten 21 
von ihnen den St. Galler FDPler 
 Marcel Dobler. «Andere» er-
hielten ebenfalls 16 Stimmen. 
37 Stimmzettel wurden leer 
 eingelegt. Diese zum Teil wohl 
auch von Rytz-Wählenden als 
 Retourkutsche an die FDP. (cs)

Bundesrätin Keller-Sutter.

REGULA RYTZ: Ihr 
stünde ein Sitz im 
Bundesrat zu. Doch 
das rechte Macht-
kartell strafte sie 
ab. FOTO: KEYSTONE
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Mehr
Lohn für 
Hotel-
Putzfrauen
ZÜRICH. Ihre Hartnäckigkeit 
zahlt sich aus: Die Reinigerin-
nen im Fünfsternhotel Renais-
sance bekommen ab Januar 
mehr Lohn. Das Hotel, das zur 
Marriott-Gruppe gehört, hat der 
bisherigen Reinigungsfi rma 
 gekündigt. Und verpfl ichtet die 
neue Firma, den Mindestlohn 
um einen Franken pro Stunde 
anzuheben. Jetzt liegt er bei 
20.20 Franken. Die neue Firma 
übernimmt sämtliche Mitarbei-
tenden. Seit über einem Jahr 
kämpft das Hotel-Putz personal 
zusammen mit der Unia für 
 bessere Arbeits bedingungen. 
Ein Franken mehr klinge nach 
wenig, ist aber viel wert, sagt 
die Reinigerin S.: «Jetzt kann 
ich mein Zug-Abo einfacher 
fi nanzieren.»

Industriestreik 
in der Waadt
ECUBLENS VD. Die Mitarbeiten-
den der Medizinaltechnikfi rma 
Symetis sind in den Streik ge-
treten, um ihre Arbeitsplätze zu 
 retten. Die Firma wurde 2017 
vom US-Konzern Boston Scienti-
fi c gekauft. Der kündigte an, den 
Standort auszubauen. Jetzt 
die Kehrtwende: Die 125 Stel-
len sollen nach Irland verlagert 
 werden. Zusammen mit der 
Unia kämpfen die Mitarbeiten-
den um den Erhalt ihrer Stellen. 
Die Firma verweigert Verhand-
lungen. Laut Unia-Mann Noé 
 Pelet hat sie auch keine richtige 
Konsultation durchgeführt – «ein 
klarer Gesetzesverstoss».

Keine Strafe für 
den Schmutzli
NEUENBURG. Vor einem Jahr 
protestierte die Unia vor dem 
 Altersheim Trois Portes gegen 
seinen schlechten Umgang mit 
den Pfl egenden. Ein Gewerk-
schafter brachte der Heimlei-

tung, als Schmutzli verkleidet, 
einen Besen mit den Forderun-
gen der Mitarbeitenden. Doch 
die reagierte mit einer Straf-
anzeige: Nötigung, Verleum-
dung, Hausfriedensbruch. Jetzt 
hat die Staatsanwaltschaft ent-
schieden: Sie tritt auf die Klage 
nicht ein. Catherine Laubscher 
von der Unia Neuenburg freut’s: 
«Die Unia hat nur ihre Arbeit als 
Gewerkschaft gemacht.»

Keine Mehrarbeit 
im Advent
FREIBURG. Das Verkaufsperso-
nal der Stadt Freiburg muss an 
den Adventssamstagen nicht 
länger arbeiten. Die Läden 
schliessen normal um 16 Uhr, 
weil die Bezirksbehörde einen 
Rekurs der Unia gutgeheissen 
hat. Der Verband der Läden 
wollte bis 17 Uhr offen halten 
mit dem Argument, gleichzeitig 
fi nde ein Weihnachtsmarkt 
statt. Die Behörde stellt jetzt 
klar: Deswegen die Läden län-
ger zu öffnen sei nicht zulässig.

PROTEST-AKTION: Schmutzli 
brachte Forderungen. FOTO: ZVG

XXXLutz jagt Ikea. Dabei 
kennt der österreichische 
Möbel gigant kein Pardon. 
Die Mitarbeitenden klagen 
über Lohndrückerei und 
Brechstangen-Methoden. 
RALPH HUG

Zweitausend Arbeitnehmende in der Schweiz müs-
sen sich ab sofort Sorgen machen. Denn sie haben 
einen neuen Arbeitgeber: den österreichischen 
 Möbelkonzern XXXLutz. Dieser hat vor kurzem In-
terio von der Migros und Möbel Pfi ster übernom-
men. Zwar hiess es, dass alle Angestellten zu den-
selben Bedingungen weiterbeschäftigt würden. Es 
gebe keine Entlassungen, Pfi ster-Angestellte erhiel-
ten sogar Abfi ndungen nach Dienstjahren. Die Jobs 
würden durch die Übernahme sogar noch gestärkt, 
behauptete Ex-Nationalrätin Corina Eichenberger 
(FDP, Aargau), Präsidentin der Möbel-Pfi ster-Stif-
tung. Corina Eichenberger müsste es eigentlich 
besser wissen. 

EISKALT ABSERVIERT
XXXLutz ist ein Handelskonzern mit Skandalge-
schichte. Die Eigentümerfamilie Seifert hat ihn in-
nert weniger Jahrzehnte hochgepusht, von einer 
kleinen Werkstatt für Bauernmöbel in Oberöster-
reich zu einem der grössten Möbelhändler der 
Welt. Heute ist er ein Milliardenkonzern mit über 

22 000 Beschäftigten 
in 13 Ländern Euro-
pas. Besitzer Andreas 
Seifert (65) kennt nur 
ein Ziel: Marktleader 
Ikea überholen. Was 
dem entgegensteht, 

wird eiskalt aus dem Weg geräumt. Die grosse 
deutsche Dienstleistungsgewerkschaft Verdi kann 
ein Lied davon singen: XXXLutz war in den letzten 
zehn Jahren neben Amazon ihr härtester Gegner. 

Seifert rollt die Märkte stets nach demselben 
Muster auf: Nach der Übernahme spaltet er die Mö-
belhäuser auf in diverse Service- und Personalge-
sellschaften mit wenig Kapital. Auch die Mitarbei-
tenden werden ausgelagert. Sie sind formell nicht 
bei XXXLutz angestellt, müssen aber oft schlech-
tere Arbeitsverträge akzeptieren. Diese Tochterfi r-
men haben nur noch einen Servicevertrag, und 
zwar mit XXXLutz. Wird dieser gekündigt, verlie-
ren sie den einzigen Kunden und gehen konkurs. 
Seifert hebelte mit diesem «System XXXLutz» in 
Deutschland nicht nur den Kündigungsschutz 
aus, sondern auch geltende Tarifverträge. Systema-
tisch wurden auch Gewerkschaften und Arbeit-
nehmervertretungen weggemobbt. 

Mit solch rüden Touren erwarb sich XXXLutz 
den Ruf als «härtester Arbeitgeber Deutschlands». 
Ein Fanal war das rücksichtslose Vorgehen im 
Ruhrgebiet. Dort kam es zu grossen Protestaktio-
nen und Demos (siehe unten). Inzwischen hat Sei-
fert «Fehler» eingeräumt. Denn sein Image in der 

Öffentlichkeit litt immer mehr und mit ihm die 
Verkäufe. Am eigentlichen Ziel hat sich jedoch 
kein Jota geändert: Seifert will der Grösste werden. 
Das scheint schon im grosssprecherischen Firmen-
namen auf. XXXL heisst Übergrösse. Vor jeder 
 Filiale steht auch ein übergrosser roter Stuhl, das 
Markenzeichen des Konzerns. 

ENTSCHLOSSEN GEGEN HARDLINER
Und jetzt will sich Seifert auf seinen XXXL-Stühlen 
auch in der Schweiz niederlassen. Anne Rubin, zu-
ständig für den Detailhandel bei der Unia, hat bis-
her keine Klagen vernommen. «Dafür ist es noch 
zu früh», sagt sie. Aber man ist gewarnt. Und weiss: 
Entschlossener gewerkschaftlicher Widerstand 
geht selbst an einem Hardliner wie Seifert nicht 
spurlos vorbei. Verdi hat es in Deutschland gezeigt. 

Inzwischen scheint sich Seifert laut Verdi etwas ge-
mässigt zu haben. Liess er früher Angestellte noch 
unter Einsatz von Securityleuten über Nacht aus-
sperren und freistellen, zeigt er sich in Konfl ikten 
kompromissbereiter. «Der öffentliche Druck hat 
dazu geführt, dass XXXLutz von seinen üblen Wild-
westmethoden der frühkapitalistischen Art ab-
rückt», bilanziert Verdi in einer Broschüre über 
den jahrelangen Kampf gegen diesen besonders ag-
gressiven Möbelhändler. * 

Der Umbau bei Möbel Pfi ster und Interio wird 
bald zeigen, ob diese Bilanz noch stimmt.

* Thorsten Schulten und Markus Jaggo: XXXLutz – die mit 
dem rauen Stil. Arbeitsbeziehungen bei XXXLutz. Broschüre 
der Gewerkschaft Verdi, 2018. Gratis-Download unter: 
rebrand.ly/XXXLutz

XXXL-Chef liess
Mitarbeitende von
Security-Leuten
aussperren.

Drei Jahre nach der Über-
nahme sah es schlecht aus: 
statt 330 nur noch 120 Be-
schäftigte, kein Betriebsrat 
mehr, tiefere Löhne. XXXLutz 
und sein Chef Andreas Seifert 
hatten zugeschlagen. 

In Oberhausen im deut-
schen Ruhrgebiet hatten sie 
2014 schon wieder ein altein-
gesessenes Möbelgeschäft ge-
schluckt. Sofort wurde es nach 
Seiferts Methode aufgesplittet. 
Dann gab’s die ersten Kündi-
gungen. Darunter solche mit 
über dreissig Dienstjahren. 
Wer weiterbeschäftigt wurde, 
musste schlechtere Konditio-
nen akzeptieren. Zum Beispiel 

länger arbeiten oder einem eu-
ropaweiten Versetzungsrecht 
zu andern XXXLutz-Filialen 
zustimmen. Mehrere Dutzend 
Mitarbeitende klagten mit 

Hilfe der Gewerkschaft Verdi 
gegen den ausgehebelten Kün-
digungsschutz. Sie erhielten 
vor Gericht recht. Doch weil 
XXXLutz am längeren Hebel 

sass, akzeptierten sie schliess-
lich Abfi ndungen samt Maul-
korb. Den Job waren sie los. 

HELL’S ANGELS. Auch der Be-
triebsrat klagte. XXXLutz hatte 
den Gewerkschaftern von ei-
nem Tag auf den andern den 
Zugang zum Betriebsratsbüro 
versperrt, ihnen Hausverbot 
erteilt und gemäss Aussagen 
auch mit der Rockergruppe 
Hell’s Angels gedroht. Da ein 
Gerichtsurteil zwiespältig aus-
fi el, akzeptierten auch sie eine 
Abfi ndung. Sie hatten genug 
von den üblen Machenschaf-
ten. Die Betroffenen schalte-
ten die Öffentlichkeit ein und 

veranstalteten Mahnwachen 
und Demos. Dadurch geriet 
XXXLutz zunehmend ins 
schlechte Licht. 

Verdi führte nebst Ober-
hausen auch in München, 
Mannheim und Passau Kam-
pagnen mit dem Slogan 
«XXXL – die mit dem rauen 
Stil». Bevölkerung und Politik 
zeigten sich jeweils empört. 
Das wirkte. Umso mehr, als Be-
sitzer Seifert jede Publizität 
scheut. Er, der zu den reichs-
ten Österreichern zählt, tritt 
fast nie auf. Und wenn, dann 
hält er die Mappe vors Ge-
sicht, sobald Fotografen auf-
tauchen. (rh) 

So funktionierte das «System XXXLutz» in Deutschland:

Chef Seifert droht, entlässt und scheut das Licht
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Jetzt rollt der Skandalkonzern XXXLutz aus 
Österreich die Schweiz auf:

Der Möbel- Rambo
GRÖSSENWAHN: Vor 
jeder Filiale des Möbel-
giganten XXXLutz steht 
ein übergrosser roter 
Stuhl. FOTO: PICTURE ALLIANCE

XXXL-Protest: Demo gegen den Möbelriesen in München.
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WASSER-ENTSALZUNG: Bei der Umkehrosmose wird Wasser unter hohem Druck durch eine 
Membran gepresst, die nur Wassermoleküle durchlässt. Die neusten dieser Anlagen brauchen 
nur noch 3 Kilowattstunden Strom, um einen Kubikmeter Trinkwasser herzustellen. GRAFIK: ISTOCK

LINKS ZUM THEMA:
� rebrand.ly/Nobelpreis
Die beiden Physiker Andre Geim und 
Konstantin Novoselov erhielten 2010 
den Nobelpreis für die Entdeckung der 
feinen Graphen-Kohlengitter. Diese 
werden weiterentwickelt auch bei jener 
Umkehrosmose-Methode verwendet, 
die aus salzigem Meerwasser ent-
mineralisiertes Trinkwasser macht.

� rebrand.ly/Meerwasserentsalzung
Wikipedia erklärt, wie das Ganze 
funktioniert. 

� rebrand.ly/Marktchance 
Wer Meerwasser mittels Verdampfung 
entsalzt, braucht pro Kubik Trinkwas-
ser 10 Kilowattstunden fossile Ener-
gie. Bei der Umkehrosmose maximal 
3 Kilowattstunden. Die Vereinigten 
Arabischen Emirate brauchen pro 
Jahr 5,5 Milliarden Kubikmeter Trink-
wasser. Und somit 15 Milliarden 
Kilowattstunden Solarstrom, wenn sie 
auf Umkehrosmose umstellen. Die 
deutsche Industrie wittert hier ein 
gutes Geschäft. 

� rebrand.ly/Anlagen-fuer-Afrika
Unter News erklärt auf dieser Home-
page Erich Merkle, wie kleine Umkehr-
osmose-Anlagen für Afrika funktionie-
ren werden. Hoffentlich. 

� rebrand.ly/Osmose-im-Wallis
Dieses Unternehmen aus Siders VS 
verkauft neu auch Umkehrosmose-
Anlagen, die pro Kubikmeter Trinkwas-
ser nicht mehr als 3 Kilowattstunden 
brauchen.

 Sie fi nden alle Links direkt zum 
Anklicken auf der work-Website unter 
der Rubrik «rosazukunft»: 
www.workzeitung.ch

rosazukunft   Technik, Umwelt, Politik

Manager Peter Brabeck wurde 
reich bei Nestlé. Seine Themen 
als CEO waren die weltweite 
Trinkwasserknappheit und die 
Wasserprivatisierung: Alle 
sollten Nestlé-Wasser kaufen 
und trinken. Doch jetzt  könnte 
der technische Fortschritt 
diese  Kapitalistenträume 
 durchkreuzen. 

Jedes Jahr veröffentlicht das Wirt-
schaftsmagazin «Bilanz» die Liste der 
300 reichsten Schweizerinnen und 
Schweizer (siehe Seite 7). Die meisten 
von ihnen stammen aus dem Ausland 
oder sind Papierli-Schweizer.

Einst war diese Liste so etwas wie 
ein Hauch von Kapitalismuskritik. 
Heute ist das Gegenteil der Fall. Wir 
sollen jene bewundern, die immer 
reicher werden. Während die Kauf-
kraft der Haushalte mit mittleren und 
kleinen Einkommen sinkt.

Die ganz Reichen, jene, die mehr 
als eine Milliarde haben, sind fast 
ausschliesslich Erben. Die Manager 
der Superreichen bringen es irgendwo 
auf Vermögen zwischen 100 und 400 
Millionen.

NESTLÉ-WASSER. Einer dieser reich 
gewordenen Manager ist Peter Bra-
beck. Geschätztes Vermögen: rund 
400–450 Millionen Franken. Sein 

Thema als Nestlé-Chef war der 
weltweite Wassermangel, 
genauer: der weltweite Trink-
wassermangel. Jetzt ist bei 
Nestlé davon nicht mehr die 
Rede.

Vielleicht zu Recht, denn 
der technische Fortschritt 
scheint auch auf diesem Feld 
viele Erwartungen zu übertref-
fen. Dank Umkehrosmose-An-
lagen mit revolutionär neuen 
Membranen. Um einen Kubik-
meter Wasser zu produzieren, 
benötigen die neusten Anla-
gen maximal noch 3 Kilowatt-
stunden Strom. Mit diesem 
Strom presst eine Pumpe das 
Meerwasser mit bis zu 80 Bar 
Druck durch feinste Membra-
nen. 80 Bar sind verdammt 
viel. Sie entsprechen einer 
Wassersäule von 800 Metern.

KOSTENGÜNSTIG. Diesen Druck
braucht es, um das Wasser 
durch Löcher hindurchzupres-
sen, die eine Million Mal kleiner 
sind als ein Millimeter. Hoher Druck 
bedeutet hohen Energieverbrauch. 
Kleinere Umkehrosmose-Maschinen 
müssen zudem Tag und Nacht laufen, 
wenn sie nicht verpappen sollen.

Für Entwicklungsländer ange-
passte Wasseraufbereitungsanlagen 
brauchen also diese drei Dinge:

� Effi ziente Solarzellen, die den 
Strom kostengünstig produzieren.
� Genügend grosse Batteriepakete, 
damit der Sonnenstrom auch in der 
Nacht die Umkehrosmose-Anlagen 
unterbrechungsfrei mit dem notwen-
digen Strom versorgt.
� Kleine Anlagen, damit dezentral 
sauberes Trinkwasser produziert 

werden kann. Und damit nicht zuerst 
lange und teure Leitungsnetze erstellt 
werden müssen.  

Beliebig skalierbare Anlagen 
sollen aus Meer- und Brack wasser für 
weniger als 1 Franken pro Kubikmeter 
sauberes Trinkwasser machen. Hält 
die Technik, was Laboranlagen und 
Papier versprechen? Hoffen wir es. 

Revolutionäre Umkehrosmose-Anlagen: Aus Meer- 
und Brackwasser wird Trinkwasser für alle 

DRUCK

SALZWASSER

Salzmolekül
Wassermolekül

REINES WASSER

INSERAT

Wir machen Druck. 
Aus Leidenschaft.
Wir produzieren jeden Monat 30 Millionen Zeitungen,  
Magazine und Beilagen. Das schafft nur, wer mit grösster 
Leidenschaft im Zeitungsdruck tätig ist. Und mit dem  
ökologischsten aller Druckverfahren und gleichzeitig  
brillanter Qualität überzeugt. Damit das so bleibt,  
investieren wir laufend in neue Drucktechnologien und  
Versandanlagen an unseren beiden Standorten in Aarau  
und St. Gallen. Wir freuen uns, dass das «work» uns als 
Druckpartner seit vielen Jahren vertraut. www.chmedia.ch
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Zum 31. Mal hat die 
«Bilanz» eine Reichen-
liste veröffentlicht.  
Ein paar Erkenntnisse.
CLEMENS STUDER

Für Honoré de Balzac (1799 – 1850), den 
grossen französischen Autor des 19. Jahr-
hunderts («Die menschliche Komödie»), 
war klar: «Hinter jedem grossen Vermögen 
steht ein grosses Verbrechen.» In diesem 
Sinn hat das Wirtschaftsmagazin «Bilanz» 
mit seiner aktuellsten Ausgabe die «Meist-
Gesuchten-Liste» 2019 vorgelegt. Die jour-
nalistische Fleissarbeit listet die 300 reichs-
ten Menschen der Schweiz auf. Zum 
31. Mal. 

1989 besassen die aufgelisteten 100 
Reichsten zusammen 66 Milliarden Fran-
ken. Heute besitzen die 300 Reichsten zu-
sammen 702 Milliarden. Oder anders 
herum: Das Durchschnittsvermögen der 
Aufgelisteten betrug damals pro Kopf 
1 989 660 Millionen, heute sind es 2,35 Mil-
liarden. Rund 3,5 Mal so viel. Oder noch 
einmal anders herum: Heute besitzen die 
Reichsten von Platz 1 und 2 mehr Vermö-
gen als alle 100 Reichsten von 1989 zusam-
men. Und das trotz allen Börsencrashs, 
Immobilien- und Finanzkrisen. Auch der 
Teufel des Kapitalismus scheisst also im-
mer auf die gleichen Haufen. 

Die «Bilanz»-Liste erfasst die Reichs-
ten, die in der Schweiz wohnen oder einen 
Schweizer Pass haben. Auf Platz eins sind 
die Ikea-Erben Jona, Mathias und Peter 
Kamprad. Sie wohnen zwar im Ausland, ha-
ben aber den Schweizer Pass. Zusammen 
sind sie 54 – 55 Milliarden schwer. Auf Platz 
zwei folgen die Familien Hoffmann und 
Oeri (Pharma-Multi Roche) mit einem Ver-
mögen von 27 – 28 Milliarden. Mit 23 – 24 
Milliarden folgt Gérard Wertheimer, der 
zusammen mit seinem Bruder den Luxus-
güterkonzern Chanel besitzt. 

BLOCHER-CLAN
Ganz knapp die Top Ten verpasst hat der 
Blocher-Clan. Mit dem klassischen Oligar-
chen-Portfolio aus Chemie, Kunststoff und 
Medien, ergänzt um das Basler «Läckerli 
Huus», kommt die SVP-Sippe auf ein ge-
meinsames Vermögen von 11 bis 12 Milliar-
den. Das ist eine ganze Milliarde mehr als 
im vergangenen Jahr. Die von SVP-National-
rätin Magdalena Martullo-Blocher geleitete 
EMS-Chemie spürte zwar in den ersten 
neun Monaten des laufenden Jahres die ab-
kühlende Konjunktur in der Autoindustrie 
und verlor 5,4 Prozent Umsatz. Aber die Ak-
tien stiegen. 77 Prozent davon besitzen Blo-
cher-Töchter. Miriam Baumann-Blocher ge-
hört ausserdem das «Läckerli Huus». Und 

Rahel Blocher ist Verwaltungsratspräsiden-
tin des Medienimperiums von Vater Chris-
toph (Ex-Zehnder-Zeitungen, «Tagblatt der 
Stadt Zürich», «Tele Blocher»). 

ABZOCKER STEIGEN AUF
Keine neue Erkenntnis, aber auch ein-
drücklich belegt von der neuen Reichsten-
Liste: es wird weiter munter abgezockt. 
Während 99 Prozent der Menschen in der 
Schweiz immer weniger im Portemonnaie 
bleibt, weil die Krankenkassenprämien 
steigen, die Löhne stagnieren und die BVG-
Renten schmelzen. Doch es gibt eine kleine 
Anzahl Angestellte, die davon ausgenom-

men sind: Die 
sogenannten 
Top-Manager, 
besonders von 
Banken. So 
hat es jetzt 
auch UBS-
Chef Sergio 
Ermotti unter 

die 300 Reichsten geschafft. Die «Bilanz» 
schätzt sein Vermögen auf 100 – 150 Millio-
nen. Sein Jahreseinkommen 2018 lag bei 
14 Millionen Franken. In den acht Jahren, 
in denen Ermotti bereits an der UBS-Spitze 
ist, kassierte er nach offiziellen Bankan
gaben fast 90 Millionen Franken. Und das 
alles für eine Leistung, die selbst in der in-
nerkapitalistischen Logik mehr als durch-
zogen ist. 

Erfolgreicher als Ermotti arbeitete un-
bestritten Ernst Tanner. Er leitet seit über 
25 Jahren die Schoggifabrik Lindt & 
Sprüngli. Kassierte zuerst als CEO immer 
wieder kritisierte exorbitante Löhne – und 
gilt heute mit einem Salär von 4 Millionen 
Franken im Jahr als einer der höchstbe
zahlten Verwaltungsratspräsidenten der 
Schweiz. Ergebnis: Er hält sich schon län-
ger als Angestellter unter den Reichsten. 
Die Bilanz schätzt sein Vermögen auf 
700 – 800 Millionen Franken. Ein bisschen 
weniger als im Vorjahr – weil der Euro 
schwächer ist und rund die Hälfte von Tan-
ners Vermögen in der Holding des österrei-
chischen Immobilienspekulanten René 
Benko angelegt ist. 

WAHNSINNS-ZUWACHS
Allein die zehn Personen mit dem grössten 
Vermögenszuwachs im vergangenen Jahr 
sind 27 Milliarden Franken schwerer ge-
worden. Das sind rund 3 Milliarden Fran-
ken mehr, als der Bund 2020 für soziale 
Wohlfahrt (AHV, IV, Prämienverbilligungen 
usw.) budgetiert hat.

WAS TUN?
Die Reichen werden immer reicher. Glo-
bal – und auch in der Schweiz. Die Konzen-
tration der Vermögen in immer weniger 
Händen gehört zum Wesen des Kapitalis-
mus. Das wusste schon Karl Marx. Und un-
terdessen macht das sogar linker Umtriebe 
unverdächtigen Institutionen wie dem 
Internationalen Währungsfond und der 
OECD sorgen. Sie fürchten um das System 
und wollen den sozialen Sprengstoff Un-
gleichheit entschärfen. Ein Weg dazu sind 
Anpassungen des Steuersystems.

So wie es etwa die eingereichte 99%-In-
itiative der Juso verlangt. Sie schlägt vor, 
Kapitaleinkommen (Zinsen, Dividenden 
usw.) ab einem Freibetrag 1,5 Mal so stark 
zu besteuern wie Einkommen aus Arbeit. 
Die Mehreinnahmen sollen dazu dienen, 
die Einkommenssteuern für Personen mit 
tiefen und mittleren Einkommen zu sen-
ken. Ebenfalls könnten die Mehreinnah-
men für Leistungen der sozialen Wohlfahrt 
wie Familienleistungen, Bildung und Ge-
sundheit verwendet werden.

Mehr Fakten auf www.workzeitung.ch

300 Reichste haben
27 Milliarden mehr.
Für erträgliche Prämien
gab’s von Bund und Kantonen:

4,5 Milliarden. Für
220 000 Menschen. 

Mehr Fakten auf www.workzeitung.ch

Die 300 Reichsten 
besitzen 10 Mal mehr,
als der Bund für seine 
Bewohnerinnen 
und Bewohner pro 
Jahr ausgibt. 

Erbinnen und Erben, Spekulanten, Oligarchen und Abzocker 

Die Reichen in der Schweiz 
werden immer reicher 

workfrage:
Brauchen wir in 
der Schweiz 
endlich ein neues 
Steuersystem?
Schreiben oder mailen Sie uns 
Ihre Meinung zu diesem Thema! 
Eine Auswahl der Antworten lesen 
Sie in der nächsten Ausgabe.  
E-Mail oder Brief an: work, Frage, 
Postfach 272, 
3000 Bern 15, 
redaktion@workzeitung.ch

Blochers besitzen 
neu 1 Milliarde 
mehr = insgesamt 
11 bis 12 Milliarden 
Franken.

Mehr Fakten auf www.workzeitung.ch

Der Blocher-Clan 
ist letztes Jahr 
um 1 Milliarde
reicher geworden.
Im Börsen-Casino.
Nicht in der Fabrik. 

Mehr Fakten auf www.workzeitung.ch

Um Milliardärin zu 
werden, muss frau 
3700 Franken
verdienen. Tag für
Tag. 728 Jahre lang.
Und keinen ausgeben. 
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Die Briefträgerin &
die Bedürfnisse
Neulich auf der Hauptpost 
musste die Briefträgerin gar 
nicht lange warten, bis sie an 
die Reihe kam. Das war ziemlich 
ungewöhnlich. 

«Die Post baut nicht ab, 
sondern um!» So lautet eine 
neue Parole des Konzerns. Be-
gründung hier wie bei vielen 
anderen Gelegenheiten: «Die 
veränderten Kundenbedürf-

nisse.» «Ich bestimme, wo ich 
meine eingeschriebenen Briefe 
erhalte.» Und die Postwerbung 
zeigt’s: Ein Papi macht sich mit 
umgehängtem Kind um Mitter-

nacht am MyPost24-Container 
zu schaffen. Eine Sie und ein Er 
lesen fröhlich im vom Regen 
umrauschten Ferienzelt auf 
dem Handy ihre neusten Rech-
nungen. «Mit mir macht man es 
auf dem Sofa», verkündet Post-
fi nance. Die Briefträgerin spürt 
nur einen Impuls: Wegschauen! 
Wie bei der SBB-Werbung mit 
der ewigjungen alten Schachtel 
und ihrem Smartphone. 

ECHTER ERSATZ. Ohne App aufs 
Sofa. Stimmt, die Briefträgerin 
hat kein Bedürfnis, auf der Post 
eine Viertelstunde oder länger 
zu warten, bis einer der über-
haupt geöffneten Schalter frei 
wird und eine Kollegin sie 
müde fragt, ob sie kein E-Ban-
king mache, eventuell gar nicht 
machen wolle? Nein, trotz War-
tezeiten will sie weder auf E-
Banking umstellen (die Schal-
terkollegin zwinkert ihr zu), 

noch betrachtet sie die Post-
agentur im Quartierladen als 
echten Ersatz für die offi zielle 
Poststelle. Die Briefträgerin hat 
auch kein Bedürfnis, sich mit 
umgehängtem Baby mitten in 
der Nacht zu MyPost24 zu bege-
ben oder in den Ferien Rech-
nungen zu studieren. Die Brief-
trägerin mag es auch nicht mit 
der App auf dem Sofa machen. 
Und dass «Empfängerkunden» 
(auch hier sind die Frauen ver-
mutlich mitgemeint) Anwei-
sungen bezüglich der Zustel-
lung ihrer eingeschriebenen 
Post erteilen, erlebt sie auf ih-
ren Touren sozusagen nie. 

BEDÜRFNIS WECKE. Aber was 
nicht ist, kann ja noch werden. 
Wie sang der Liedermacher 
 Ärnschd Born einst wirtschafts-
kritisch: «Bedürfnis wecke zum 
Bedürfnis decke.» Die etwas an-
dere Sicht auf die vielzitierten 
«Kundenbedürfnisse» und eine 
klare Antwort auf die Frage, was 
hier zuerst war, das Huhn oder 
das Ei.

Äs guets Nöis!

Katrin Bärtschi ist Briefträgerin
in Bern und Gewerkschafterin.

Bärtschi-Post

Neues Rechtsgutachten im Auftrag der Unia zeigt den grossen Bschiss:

Dumping-Taxidienst Uber prellte 
Fahrer um  geschätzte 500 Millionen 

Uber-Fahren ist günstig. Aber 
nur für die Kundschaft. Die 
Fahrerinnen und Fahrer und 
die Steuerzahlenden hingegen 
zahlen drauf. 
CHRISTIAN EGG

Seit sechs Jahren ist der Dumping-
Taxidienst Uber in der Schweiz aktiv. 
Und seit sechs Jahren weigert sich 
Uber, seine Fahrerinnen und Fahrer 
als Angestellte anzuerkennen. Ob-
wohl das die Suva und das Lausanner 
Arbeitsgericht verlangen. Doch Uber 
zieht jeden Entscheid weiter und be-
hauptet: Seine Fahrerinnen und Fah-
rer seien Selbständige. Was das fi nan-
ziell für alle Beteiligten heisst, zeigt 
der Basler Rechtsprofessor Kurt Pärli 
in einem neuen Gutachten im Auf-
trag der Unia *.

UBER SPART MILLIONEN …
Der grösste Profi teur des Modells Uber 
ist der US-Konzern selber. Weil er für 

seine «selbständigen» Fahrer keine 
AHV- und IV-Beiträge, keine zweite 
Säule, keine Arbeitslosenversiche-
rung und keine Unfallversicherung 
zahlt. Auch keine Spesen für Auto, 
Benzin und Handy. Und erst noch 
tiefe Löhne (siehe Tabelle). Eine Schät-
zung der Unia ergibt, dass Uber seit 

seinem Markteintritt 2013 die Fahre-
rinnen und Fahrer in der Schweiz um 
bis zu eine halbe Milliarde Franken ge-
prellt hat.

Für die Fahrerinnen und Fahrer 
heisst das zwar, dass sie einen grösse-
ren Anteil ihrer Einnahmen bekom-
men. Doch die Fahrer müssen für 

Auto, Benzin und Reparaturen selber 
zahlen. Noch wilder: Wenn sie durch 
einen Unfall invalid werden, bekom-
men sie ein Jahr lang keinen Rappen. 
Und dann gibt’s nur eine IV-Rente aus 
der ersten, obligatorischen Säule, aber 
nicht aus der zweiten. Und auch kein 
Taggeld von der Unfallversicherung.

… UND WIR ZAHLEN DAFÜR
Mit einer tiefen IV-Rente, die nicht 
zum Leben reicht, haben Uber-Fah-
rende ein Anrecht auf Ergänzungsleis-
tungen. Diese zahlen wir mit unseren 
Steuern. Und deshalb kostet das Uber-
Modell indirekt auch uns Steuerzahle-
rinnen und Steuerzahler. Wir zahlen 
die Kollateralschäden des Uber-Dum-
ping-Modells. Auch dann, wenn eine 
Fahrerin oder ein Fahrer die Stelle ver-

liert, weil Uber sie von der App ge-
sperrt hat. Das macht der Multi zum 
Beispiel, wenn ein Fahrer zu oft einen 
Auftrag ablehnt. Die entlassene Per-
son landet dann häufi g bei der Sozial-
hilfe. Auch die zahlen wir mit unseren 
Steuern. Mit anderen Worten: Das 
Uber-Modell privatisiert die Profi te 
und sozialisiert die Kosten.

Doch damit nicht genug: Auch in 
anderen Branchen gibt es sogenannte 
Plattformen, die nach dem Uber-Mo-
dell funktionieren. Etwa in der Reini-
gung, in der Betreuung von Kindern 
und alten Menschen, für Handwerks-
arbeiten oder bei der Essenslieferung. 
Auch dort sind die Löhne meist tief, 
die soziale Absicherung schlecht.

Wenn sich das Modell durch-
setzt, gehören bald auch Lohnempfän-
ger mit normalen Arbeitsverträgen zu 
den Verlierern: Denn durch das So-
zialdumping kommen auch ihre 
Löhne unter Druck.

* Kurt Pärli, Arbeits- und sozialversiche-
rungsrechtliche Fragen der Sharing 
 Economy. Schulthess Verlag, 2019, 
CHF 39.–.

AUSGEBREMST: Taxifahrer-Demo gegen Uber in Lausanne. Das Dumpingmodell Uber bringt auch ihre Löhne unter Druck.

Uber privatisiert
Profi te und
 sozialisiert Kosten.

KEN LOACHS FILM «SORRY WE MISSED YOU»: EIN SELBSTÄNDIGER SKLAVE
Uber lässt grüssen: Familienvater Ricky Turner 
versucht sich als (schein)selbständiger Päckli-
fahrer. Und fährt geradewegs ins Verderben. 
Von Beginn weg ahnen wir: Das kommt nicht 
gut. «Du arbeitest nicht für uns, du arbeitest mit 
uns», heisst es in der ersten Szene des neuen 
Films von Ken Loach. Der Mittvierziger Ricky 
bekommt es von seinem neuen Chef zu hören. 
Bisher hat Ricky vor allem auf dem Bau gearbei-
tet, hier und da, «von einem Scheissjob zum 
anderen». Jetzt will er sich selbständig machen, 
als Päcklifahrer für einen Kurierdienst. Der Chef 
gibt den Tarif durch: «Du bist jetzt Herr deines 
Schicksals. Das trennt die Verlierer von den 
Kriegern.»

KLINGT VERTRAUT? Genau: Auch der Dumping-
Taxidienst Uber (siehe Text oben) wirbt mit dem 
Slogan «Sei dein eigener Chef» Fahrer an. Die 
sind selbständige «Partner». Genauso beim 
Päcklidienst DPD. Der stellt zwar in der Schweiz 
täglich 75 000 Pakete zu, hat aber keinen ein-
zigen Fahrer angestellt. 

FAMILIENLEBEN PER HANDY. «Partner» ist 
Ricky auch bald. Zuerst muss er aber seinen 
eigenen Lieferwagen haben. Für die 1000 Pfund 
Anzahlung muss seine Frau Abby ihr Auto 
verkaufen. Sie arbeitet als Spitex-Pfl egerin, auf 
Abruf. Jetzt muss sie per Bus von Termin zu 
Termin und braucht dafür viel mehr Zeit. 

Deshalb bekommen die Kinder nach der Schule 
nur noch einen Handyanruf: Das Essen ist in 
der Mikrowelle. Und mach deine Hausaufga-
ben. Als der pubertierende Sohn auf die schiefe 
Bahn gerät, kann Ricky nicht freinehmen. Die 

100 Pfund Strafe 
pro Tag kann er 
sich nicht leisten. 
Das Drama nimmt 
seinen Lauf.
«Sorry We Missed 
You» heisst der 

Film. Das steht auf den Zetteln, die Ricky in den 
Briefkastenschlitz schiebt, wenn eine Kundin 
nicht zu Hause ist. Es steht auch für die Fami-

lie, die sich immer mehr verpasst. Und es steht 
für die einst stolze britische Arbeiterklasse, die 
keine anständigen Jobs mehr fi ndet. Die Rechts-
regierung von Boris Johnson rühmt sich, sie 
habe die Arbeitslosenzahlen gesenkt. Aber die 
Statistik zeigt: Die Mehrheit der neu geschaffe-
nen Jobs sind Scheinselbständige wie Ricky.
Oder wie der britische DPD-Fahrer Don Lane, 
der letztes Jahr an Diabetes starb. Er war nicht 
zum Arzt gegangen, weil er sich die 150 Pfund 
Busse für eine verpasste Tour nicht leisten 
konnte.
 CHRISTIAN EGG

Sorry We Missed You von Ken Loach läuft zurzeit 
in den Kinos.

Die einst stolze
 britische Arbeiter-
schicht fi ndet
keine anständigen
Jobs mehr.

KRISE: Vater Rickys Job als (Schein-)Selbständiger bringt ihn und seine Familie immer mehr unter Druck.

«Die Briefträgerin
spürt nur einen
Impuls: Wegschauen!»

«Die Briefträgerin
mag es nicht mit
der App auf dem
Sofa machen.»

Das schuldet Uber den Fahrerinnen und Fahrern Betrag (CHF) 

Differenz zu existenzsicherndem Lohn 500.– bis 2000.–

Obligatorische Spesen (Auto, Benzin, Handy) 2000.– bis 2500.– 

Feriengeld (8,33%) 374.–

Feiertaggeld (3,86%) 173.– 

Zuschläge für Sonntags- und Nachtarbeit je nach Arbeitszeiten 

Beiträge an Sozialversicherungen (Arbeitgeberanteil) 573.– 

Total pro Monat rund 3500.– bis 5500.– 
QUELLE: SCHÄTZUNG UNIA
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Beleidigungen und 
Gewalt: Schwule und 
Lesben sind kaum vor 
Angriffen geschützt. 
Das könnte sich mit 
der Abstimmung vom 
9. Februar ändern.
PATRICIA D’INCAU 

Am letzten Weihnachtsessen war es 
für Zugdisponent Louis Marti * (52) mit 
der Feierlaune plötzlich vorbei. Sein 
Tischnachbar begann, blöde Sprüche 
zu machen. Darüber, dass Marti 
schwul und dass das nicht normal sei. 
Marti sagt: «Ich war schockiert, das zu 
hören. Ausgerechnet von einem Kolle-
gen, von dem ich dachte: Der hat mich 
akzeptiert, so wie ich bin.» Doch an die-
sem Abend bekam Marti einmal mehr 
zu spüren: Dass er Männer liebt und 
nicht Frauen, macht ihn noch immer 
zur Zielscheibe. Auch bei der Arbeit. 

Und damit ist er längst nicht al-
lein. Beleidigungen, Mobbing und so-
gar Gewalt: Homo-Hass ist noch im-
mer weit verbreitet – und nimmt laut 
der Schwulenorganisation Pink Cross 
sogar wieder zu. Auf der Strasse, in der 
eigenen Familie, und eben auch: am 
Arbeitsplatz. 

GEPLAGT UND BELÄSTIGT
Deutlich zeigt das eine jüngere Um-
frage der Universität Genf: 70 Prozent 
aller befragten schwulen oder lesbi-
schen Angestellten gaben an, dass sie 
an ihrem Arbeitsplatz homofeind-

liche Stimmung erlebt haben. Das 
heisst: Beleidigungen und obszöne Be-
merkungen, Ausgrenzung aus dem 
Team und sogar: physische und sexuali-
sierte Gewalt. Letzteres trifft vor allem 
Frauen: Bei der Genfer Umfrage waren 
es in 26,8 Prozent aller Fälle lesbische 
Frauen, die sexuell belästigt wurden. 

Dazu kommt für viele Homose-
xuelle die dauernde Angst, alles zu 
verlieren. Dann nämlich, wenn ihnen 
nach dem Coming-out gekündigt 
wird oder sie einen Job gar nicht erst 
bekommen. Einzig und allein, weil sie 
homo sind und nicht hetero. Recht-
lich wehren können sich die Betrof-
fenen heute nicht. Zwar sind dis-
kriminierende Kündigungen und 
Nichtanstellungen durch das Gleich-
stellungsgesetz klar verboten. Doch 
weil die sexuelle Orientierung dort 
nicht explizit erwähnt wird, ent-

schied das Bundesgericht im Frühling 
im Fall eines schwulen Armeeange-
stellten: Schwule und Lesben könnten 
sich nicht auf das Gleichstellungsge-
setz berufen. Und sind dem Arbeitge-
ber damit schutzlos ausgeliefert. 

ENDLICH SCHUTZ?
Das zumindest könnte sich jetzt end-
lich ändern: Dann nämlich, wenn am 
9. Februar der neue Diskriminierungs-
schutz angenommen wird. In erster 
Linie geht es darum, dass öffentliche 
Hass- und Gewaltaufrufe gegen Ho-
mosexuelle strafrechtlich belangt 

werden können (siehe unten). Und Ho-
mosexuelle dürfen dann auch nicht 
mehr kategorisch von Leistungen aus-
geschlossen werden, die für die Öf-
fentlichkeit gedacht sind. Wie zum 
Beispiel der Besuch in einem Restau-
rant oder der Einkauf in einem Ge-
schäft. Der freie Zugang zur Arbeits-
welt wird hier zwar nicht explizit 
 erwähnt. Doch für Reto Wyss vom 
Schweizerischen Gewerkschaftsbund 
(SGB) ist klar: «Niemand darf wegen 
seiner sexuellen Orientierung im Be-
ruf ausgeschlossen werden. Deshalb 
besteht endlich die Chance, dass sich 
künftig auch Homosexuelle gegen dis-
kriminierende Kündigungen und 
Nichtanstellungen wehren können.»

Vor allem aber würde die Schweiz 
mit dem neuen Diskriminierungs-
schutz in Sachen Gleichstellung ein 
Mini-Schrittchen vorwärtsmachen. 
Denn: aktuell ist sie eines der einzigen 
Länder Mitteleuropas, in denen Les-
ben, Schwule, Bisexuelle, Inter- und 
Transmenschen (LGBTI) nicht recht-
lich vor Diskriminierung geschützt 
sind. Dafür kassiert die Schweiz vom 
Europarat regelmässig eine Rüge. Und 
der jährliche europaweite Vergleich – 
das «Rainbow Ranking» – zeigt: Zu nur 
gerade 29 Prozent werden in der 
Schweiz die Menschenrechte eingehal-
ten, wenn es um die Gleichstellung 
von LGBTI-Menschen geht.

ANGRIFF VON RECHTS
Ende 2018 fand da schliesslich sogar 
das bürgerlich-dominierte Parlament: 
Es braucht gesetzliche Verbesserun-
gen. Und erweiterte die bereits beste-
hende Rassismus-Strafnorm um das 
Merkmal der «sexuellen Orientie-

rung». Damit neben rassistischer 
Hetze eben künftig auch homophobe 
Hassaufrufe strafbar sind. 

Mit dem Ja im Parlament war der 
erweiterte Diskriminierungsschutz ei-
gentlich geritzt. Doch weil das den rech-
ten Parteien EDU und SVP nicht passte, 
kommt die Vorlage jetzt an die Urne. 
Und die Umsetzung wird verzögert. 

Ein riesiger Affront, fi ndet SGB-
Mann Wyss. Für ihn ist klar: «Die Rech-
ten wollen einmal mehr die Grund-
rechte schleifen.» Schliesslich heisst es 
eigentlich schon längst in der Verfas-
sung: Jeder Mensch hat das Recht, 
ohne Diskriminierung zu leben. Für 
Wyss ist es deshalb keine Frage, dass 
die Gewerkschaften für den Schutz 
vor Diskriminierung mobilisieren, 
denn: «Ein Ja am 9. Februar bedeutet 
ein Ja zum sozialen Fortschritt.»

Schutz vor Diskriminierung: Darum geht’s 
Im August 2018 veröffentlichte 
 Florian Signer von der rechtsradi-
kalen Kleinpartei PNOS eine haar-
sträubende Hetzschrift. Darin be-
zeichnete er Homosexuelle als 
 «Deserteure» in einem «demogra-

phischen Krieg» und behauptete, 
Schwule würden «Pionierarbeit für 
Pädophilie» leisten. Dazu forderte 
Signer: Homosexualität in der Öf-
fentlichkeit solle strafbar sein – 
und Schwule und Lesben sollten 
sich «der Wissenschaft zur Verfü-
gung» stellen. Ein Satz, der an die 
Nazizeit erinnert. Schliesslich wur-
den Homosexuelle damals für «me-

dizinische Experimente» miss-
braucht und bis zum Tod gequält. 

Gegen Signers Pamphlet reich-
ten 245 Personen Anzeige ein, zu-
sammen mit dem Schwulendach-
verband Pink Cross. Allerdings 
ohne Erfolg. Denn: Weil Homo-
Hass (noch) nicht verboten ist, gab 
es keinen Strafbestand. 

Diese Lücke soll jetzt geschlos-
sen werden. Wenn die Vorlage am 
9. Februar angenommen wird, gilt: 
Wer gegen Homosexuelle hetzt, sie 
systematisch herabsetzt oder gar 
zu Gewalt aufruft, soll künftig mit 
einer Geldstrafe oder einer Frei-
heitsstrafe von bis zu 3 Jahren be-
straft werden.

KEIN «SONDERRECHT». Eine solche 
Bestimmung kennt das Gesetz mit 
der Rassismus-Strafnorm schon 

heute. Sie stellt die Hetze gegen 
Menschengruppen aufgrund ihrer 
Rasse, Ethnie und Religion unter 
Strafe. Die Verankerung von 
mehr Schutz für 
Schwule, Lesben und 
Bisexuelle ist damit 
nicht ein «unnötiges 
Sonderrecht», wie 
etwa die SVP be-
hauptet. Und schon 
gar nicht für Einzel-
personen. Schliesslich 
greift die neue Straf-
norm nur dort, wo in der Öf-
fentlichkeit gegen Homosexuelle 
als ganze Gruppe gehetzt wird. 
Während sich Schwule und Les-
ben – wie alle anderen auch – 
schon heute rechtlich gegen per-
sönliche Beleidigungen oder An-
griffe wehren können. 

Hier würde der neue Diskri-
minierungsschutz allerdings auch 
vorbeugend wirken: Schliesslich ist 

die Verbreitung von Hetze 
mitverantwortlich da-

für, dass Schwule und 
Lesben Opfer von Ge-
walt werden. 

Und das offen-
bar wieder häufi ger. 
Denn: Laut dem 

Dachverband Pink 
Cross nehmen Gewalt- 

und Hassdelikte gegen 
Schwule, Lesben und Bise-

xuelle zurzeit wieder zu. Der 
jüngste bekannte Angriff ereignete 
sich im September in Zürich: Ein 
Mann wurde auf offener Strasse 
von fünf Männern brutal zusam-
mengeschlagen – weil er seinen 
Freund geküsst hatte. (pdi)

DRINGEND ÄNDERN: Noch ist es in der Schweiz 
erlaubt, Homosexuelle als Gruppe zu beschimpfen 
und zu diskriminieren. Und den Worten folgen viel 
zu oft Gewalttaten. FOTO: ISTOCK

Neuer SBB-Chef 

Juhu, ein 
Bähnler!
Wechsel an der SBB- 
Spitze: Auf Manager 
Andreas Meyer folgt der 
Bähnler Vincent Ducrot. 
PATRICIA D’INCAU 

Jetzt ist es raus: Vincent Ducrot 
(57) wird der neue Mann an der 
SBB-Spitze. Anfang April wird er 
den Posten vom bisherigen CEO 
Andreas Meyer (58) überneh-
men. Und damit: viele Baustel-
len. Denn die Bilanz nach Mey-
ers Manager-Ära (sein aktuelles 
Jahressalär: 987 442 Franken) ist 
desaströs: Der Personalbestand 
wurde zusammengestrichen, 
die Fahrpreise nach oben ge-
schraubt, die Infrastruktur be-
scheiden unterhalten. Und mit 
dem Zug reibungslos von A nach 
B kommen: das ist für Pendlerin-
nen und Pendler immer öfter 
eher Glückssache. 

Ducrot soll’s nun also rich-
ten. Immerhin: Service public 
ist für ihn kein Fremdwort. 
Schliesslich war er in den letz-
ten acht Jahren Chef der freibur-
gischen Verkehrsbetriebe TPF. 
Und schon vorher arbeitete der 
Elektroingenieur bei den SBB: 
1993 fi ng er dort in der Informa-
tik an, machte steil Karriere und 
verliess den Betrieb 2011 als Lei-
ter des Fernverkehrs. 

Allerdings war Ducrot 
auch der Mann, der den SBB den 
«FV Dosto»-Zug von Bombardier 
eingebrockt hat. Der Kauf wurde 
noch unter seiner Leitung vorbe-
reitet – als grösste Flottenbe-
schaffung in der Schweizer 
Bahngeschichte. Der Doppelstö-
cker ist inzwischen als «Pannen-
zug» berüchtigt. 

VERTRAUEN VERLOREN. Dass mit 
Ducrot ein alter Bähnler das 
 Ruder übernimmt, stimmt die 
Eisenbahnergewerkschaft SEV 
aber optimistisch. SEV-Vizeprä-
sidentin Barbara Spalinger sagt: 

«Wir kennen ihn. Und wir hof-
fen, dass er einen anderen Fokus 
setzen wird als sein Vorgänger.» 
Unter Meyer sei der Betrieb «viel 
zu stark fi nanzgesteuert» gewe-
sen. Die Folgen: unzählige Reor-
ganisationen, Sparwut und Per-
sonalnotstand. Spalinger weiss: 
«Viele Angestellte leisten gerade 
Überstunden bis zum Abwin-
ken.» Das Vertrauen in die Füh-
rung sei geschwächt. Und in den 
nächsten Jahren könnte es noch 
schlimmer werden: Dann gehen 
nämlich 10 000 Mitarbeitende 
in Pension – und der Nach-
wuchs fehlt. 

Nicht erstaunlich, sind die 
Bähnlerinnen und Bähnler 
 hässig auf die SBB-Spitze. Und 
machen ihrer Wut Luft: Am 
2. Dezember protestierten 100 
Bähnlerinnen und Bähnler aus 
allen Bereichen vor dem SBB-
Hauptgebäude im Berner Wank-
dorf. Ihre Forderung an Noch-
CEO Meyer und die übrigen 
Chefs: «Hört uns endlich zu!» 

Damit dürfte auch schon 
Vincent Ducrot klar sein, was er 
zu tun hat. 

Service public ist
für Vincent Ducrot
kein Fremdwort.

Endlich: Mehr Schutz gegen Homo-Hass

Ein Gesetz gegen die Angst

Gesetzeslücke: Schwule
und Lesben sind Chefs
schutzlos ausgeliefert.

Gratis: Flagge  zeigen 
gegen  Homophobie
«Farbe bekennen» lautet das Motto 
für die Abstimmung am 9. Februar. 
Dazu passt: eine Regenbogenfahne 
daheim am Balkon montieren und 
ein Zeichen gegen Homophobie 
 setzen. Zu bestellen sind auch 
 Buttons (Bild unten), Stickers oder 
Weihnachtskarten, alles gratis: 
jazumschutz.ch.

LOS! Organisiert wird die Kampagne 
von der Lesbenorganisation LOS, 
dem Schwulendachverband Pink 
Cross sowie weiteren LGBTI-Organi-
sationen. Mit Unterstützung von 
 linken und bürgerlichen Parteien, von 
Vereinen und Gewerkschaften. (pdi)

Gewalt- und Hassdelikte
gegen Lesben und
Schwule nehmen zu.

Vincent Ducrot. FOTO: SBB

* Name geändert
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TOPP-TIPP ODER
VOLL-FLOP?
Mundart-Slam-Poet Remo Zumstein testet
Life-Hacks - von Toner sparenden Schriftarten 
bis zu Strom spendenden Kartoffeln.

www.wagner.ch/it-schabernack
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Gewerkschaften:

Ja zum 
Klima streik!
Ob Baubüezer, Verkäuferin oder  Pfl eger, 
alle Arbeitnehmenden sind von der 
 Klimakrise betroffen. Deshalb 
unter stützen die Gewerkschaften 
den  Klimastreik vom 
15. Mai 2020.

Seit 30 Jahren liegen 
die Fakten auf dem 
Tisch: Machen wir 
mit dem CO2-Ausstoss 
weiter wie bisher, steu-
ert die Erde auf eine Er-
wärmung von plus 3,4 
bis 3,9 Grad zu. Zum Ver-
gleich: 5 Grad in die andere 
Richtung, also kälter, bedeuten eine Eiszeit. 

Dennoch stiegen die CO2-Emissionen in den 
letzten zehn Jahren um jährlich 1,5 Prozent, 
2018 wurde sogar ein neuer Höchstwert erreicht. 
Das zeigt der neuste Uno-Bericht. Die gute Nach-
richt: Eine CO2-freie Schweiz bis 2030 ist öko-
nomisch und technologisch möglich. Das zeigt 
der grosse ökosoziale Umbauplan in 19 Tafeln 
(rebrand.ly/co2-neutrale-schweiz). Die schlechte 
Nachricht: Noch fehlt der politische Wille. 

AVANTI, POPOLO! Aber die Klimajugend hat welt-
weit und auch in der Schweiz den Klimaschutz 
zuoberst auf die politische Agenda gebracht. 
Und ruft für den 15. Mai 2020 zum Klimastreik 
auf. Und jetzt ist klar: Der Schweizerische 
 Gewerkschaftsbund (SGB) und auch die Unia un-
terstützen diesen Streik. Denn: Alle Arbeitneh-
menden spüren die Auswirkungen des Klima-
wandels. In besonderem Masse Arbeitende auf 
dem Bau, in der Landwirtschaft, im Verkehr, in 
der Pfl ege oder in der Betreuung. 

Deshalb ruft die Delegiertenversammlung 
der Unia ihre Mitglieder dazu auf, sich am Ar-
beitsplatz und bei den Demos am Klima-Aktions-
tag zu beteiligen. Der SGB seinerseits fordert alle 
Gewerkschaften auf, mit der Klimajugend zu-
sammenzuarbeiten und mindestens eine Stunde 
Streik oder eine Aktion während der Arbeitszeit 
in Erwägung zu ziehen. 

GELD ZURÜCK. Zudem fordert die Unia Investi-
tionen in eine ökologisch nachhaltige Produk-
tions- und Bauweise, die Schaffung von Arbeits-
plätzen durch den ökologischen Umbau und 
eine Energiewende mit dem Ziel der CO2-Neu-
tralität. Der Klimaschutz soll Teil des Service pu-
blic werden, insbesondere im Transport und im 
Verkehr. Und ganz wichtig: Der ökologische Um-
bau müsse sozialverträglich sein. Lenkungsab-
gaben und Transformationskosten sollen voll-
umfänglich an die Bevölkerung zurückerstattet 
werden. (asz)

Ein legendärer Streik 
verhinderte die geplante 
Schliessung der SBB-
Werkstätten (Offi cine) 
in Bellinzona. Das war vor 
gut 10 Jahren. Jetzt zeigt 
eine Studie die Gründe 
für diesen Riesenerfolg. 
RALPH HUG

März 2008, Bellinzona TI: Büezer 
in der SBB-Werkstatt beginnen zu 
streiken. Und verhindern so die 
geplante Schliessung der SBB-
Werkstätten. Es war einer der 
grössten Streiks der jüngeren Ge-
schichte. 

Was war der Schlüssel zum 
Erfolg? Es war die konsequente 
Politisierung ihres Kampfs. Das 
sagt jetzt eine aufschlussreiche 
Studie *. Sie stammt von For-
schern der linken Tessiner Stif-
tung Pellegrini Canevascini. Sie 
haben die umfangreiche Doku-
mentensammlung zu diesem 
Streik ausgewertet. Die Beleg-
schaft war zum Kampf entschlos-

sen. Denn alle wussten: Jobs sind 
im Tessin dünn gesät. Wer ar-
beitslos wird, hat es schwer. Die 
Gegnerin war die SBB-Spitze in 
Bern. Manager um Chef Andreas 
Meyer, die weit weg von den Rea-
litäten der Südschweiz eine ver-
korkste Reform des Güterver-
kehrs durchziehen wollten. Sie 
merkten nicht, dass die Werkstät-
ten zur industriellen DNA des 
Tessins gehören. Kaum eine Fami-
lie im Kanton ohne Angehörige, 

die nicht in den Offi cine gearbei-
tet hatten. Deshalb empfanden 
breite Kreise die Schliessung als 
Affront. Dies einte alle Mitarbei-
tenden im Betrieb – vom Mecha-
niker bis zur Ingenieurin. Doch es 
brauchte auch ein kluges Streik-
komitee. Die Mitstreiter um 

Streikführer Gianni Frizzo mach-
ten aus einem Betriebsprotest 
eine veritable Volksbewegung. 
Nicht nur die Bevölkerung solida-
risierte sich mit den Betroffenen, 
sondern auch die Stadt- und Kan-
tonsbehörden. Und sogar die 
 Kirche, was sonst selten ist: Der 
Bischof persönlich las in der 
 Carrosseriemalerei vor laufenden 
TV-Kameras die Ostermesse. 

AM FEIERTAG NACH BERN
Und auch ein Heiliger spielte 
eine wichtige Rolle: San Giuseppe 
Lavoratore. Katholische Kantone 
feiern am 19. März den Josefstag 
zu Ehren von Marias Ehemann, 
der Handwerker war. Auch das 
Tessin.

Die Streikenden nutzten 
den Feiertag zu einem Ausfl ug 
nach Bern. Dort tagte gerade der 
Nationalrat. Die machtvolle 
Demo der Tessinerinnen und Tes-
siner vor dem Bundeshaus 
machte Eindruck. Als Folge rich-
tete der Bundesrat einen runden 

Tisch mit Franz Steinegger (FDP) 
als Vermittler ein. 

DEBATTEN, ZWEIFEL, RIVALITÄTEN
In Bellinzona war der Streik 
kein Sonntagsspaziergang. Das 
zeigen die Gesprächsprotokolle 
mit den Teilnehmenden. Sie ge-
ben einen Einblick in die Mikro-
dynamik einer Streikbewegung. 
Debatten, Streit, Zweifel, Rivali-
täten, Misstrauen, Angst, Wut, 
Verzweifl ung und Hoffnung wa-
ren an der Tagesordnung. Es gab 
ein wochenlanges Wechselbad 
der Gefühle: «Ich schäme mich 
nicht zu sagen, dass ich vor dem 
Streik ein wenig Angst hatte», 

berichtet ein Arbeiter. Am 
Schluss waren aber auch viele 
stolz auf das Erreichte. «Hundert 
Jahre sozialer Frieden, und dann 
mischen 340 Arbeiter die Szene 
auf und scheren sich einen 
Dreck um alle Regeln», erinnert 
sich ein anderer Büezer. 

Die Offi cine wurden nicht 
geschlossen. Es wird zwar bald 
neue Werkstätten in der Nähe 
von Bellinzona mit weniger Ar-
beitsplätzen als vorher geben. 
Doch der Grossteil der Jobs bleibt 
dem Tessin erhalten. 

So ist Bellinzona zu einem 
wichtigen Symbol in der jünge-
ren Streikgeschichte geworden. 
Es zeigt, dass man selbst unter 
schwierigen Umständen Erfolg 
haben kann. Für Ex-SGB-Präsi-
dent Paul Rechsteiner sind die Of-
fi cine «eine Ermutigung für alle, 
die mit vermeintlich unabwend-
baren Entscheiden des Manage-
ments konfrontiert werden».

Paolo Barcella et al.: Der Streik 
in den SBB-Werkstätten in Bellinzona,
Edition 8, Zürich, CHF 21.–. 
Mit DVD des Dokufi lms Giù le mani 
von Danilo Catti (italienisch mit 
deutschen Untertiteln). 

Neue Studie zeigt: Darum war der Arbeitskampf 
um die SBB-Werkstätten in Bellinzona ein historischer Erfolg 

Sogar der heilige Giuseppe streikte

Der Streik bedeutete
für viele ein Wechsel-
bad der Gefühle.

Die Streikenden
machten aus dem
Protest eine veritable
Volksbewegung.

den  Klimastreik vom 

Seit 30 Jahren liegen 

ert die Erde auf eine Er-
wärmung von plus 3,4 
bis 3,9 Grad zu. Zum Ver-
gleich: 5 Grad in die andere 

GIÙ LE MANI! «Hände weg von unseren Werkstätten!» war der berühmte Spruch der Offi cine-Streikenden.
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Was ist bloss los bei den Migrationsbehörden?

Amtswillkür!
Unia-Jurist Suarez:

«Es kommt 
sehr häufig zu 
verrückten 
Entscheiden»

BEHÖRDENOPFER: Martina Altagracia (Thurgau, linkes Bild), Adelina Bekteshi (Schaffhausen) und Andrés Hurtado (Zürich).  FOTO: MICHAEL SCHOCH

Im Migrationsbereich 
häufen sich Fehler, 
Verzögerungen und 
Schickanen: drei 
haarsträubende Fälle.
JONAS KOMPOSCH

Martina Altagracia (52) war eigent-
lich guter Dinge, als sie im Septem-
ber 2017 auf das Einwohneramt 
von Sulgen TG ging. Denn nach mo-
natelangem Warten hatte ihr das 
Amt mitgeteilt, sie könne ihre Auf-
enthaltsbewilligung abholen kom-
men. Diese musste sie als Italiene-
rin auf der Gemeinde deponieren, 
als sie mit ihrem Mann von Zürich 
in den Thurgau zügelte. Nun würde 

sie die wichtigen Papiere endlich 
wieder in den Händen halten kön-
nen, dachte die zweifache Mutter, 
die damals zwei unbefristete Ar-
beitsverträge hatte. 

Sie putzte Tag für Tag in ei-
nem Spital und mehrmals pro Wo-
che auch in Privathaushalten. In 
beiden Fällen war sie in Stunden-
lohnverträgen angestellt. Doch am 
Schalter traf Altagracia fast der 
Schlag: Aus ihrem B-Ausweis, den 
sie vom Kanton Zürich eben erst 
erhalten hatte und der sie zu ei-
nem Aufenthalt von fünf Jahren 
berechtigte, hatte das Thurgauer 
Migrationsamt einfach einen L-
Ausweis gemacht. Der gestattet 
bloss einen «Kurzaufenthalt» – in 
ihrem Fall von einer Dauer von 
nicht einmal drei Monaten. Alta-
gracia: «Für mich brach die Welt 
zusammen.» Warum hatte ihr das 
Amt das angetan? Altagracia mel-
dete sich bei der Unia. Als Unia-Ju-

rist Javier Suarez beim Migrations-
amt nachfragte, antwortete dieses: 
Altagracia sei ja nur stundenweise 
angestellt und werde daher früher 
oder später wahrscheinlich auf So-
zialhilfe angewiesen sein. Angeb-
lich Grund genug, die B- durch 
eine L-Bewilligung zu ersetzen. 

Suarez sah sich gezwungen, 
der Behörde eine Lektion in Migra-
tionsrecht zu erteilen: Erstens 
reicht eine blosse Vermutung 
nicht, um eine Aufenthaltsbewilli-
gung zu entziehen. Zweitens kennt 
das Gesetz nur den Begriff der Er-
werbstätigkeit und unterscheidet 
nicht zwischen verschiedenen An-
stellungsverträgen. Und drittens 
braucht es für den Widerruf einer 
B-Bewilligung eine schriftliche Ver-
fügung. Dass sie diese Grundsätze 
missachtet hatte, konnte die Thur-
gauer Behörde nicht leugnen. 
Schliesslich gab sie Altagracia ihre 
5-Jahres-Bewilligung zurück.

SCHLUDRIGKEITEN IN ZÜRICH
In Schock versetzten die Aus
länderbehörden auch Andrés 
Hurtado (58). Der Spanier kam vor 
neun Jahren nach Zürich und ar-
beitete Vollzeit auf dem Bau. Bis 
zum Unfall: Ein junger Temporär-
arbeiter löste in einem Rohbau 
den falschen Stützspriess, so dass 
die gesamte Deckenschalung her-
unterbrach. Hurtado: «Ich sah es 
kommen und wollte den Kollegen 
noch retten.» Vergebens. Beide ver-
letzten sich schwer. Als Hurtado 
wieder als arbeitsfähig eingestuft 
wurde, stellte die Suva die Tag
gelder ein. Doch zurück auf den 
Bau dürfe er unter keinen Umstän-
den gehen, riet ihm sein Arzt. 

Bloss: Eine andere Arbeit 
fand der Spanier nicht, trotz diver-
sen Deutsch-, Integrations- und 
Weiterbildungskursen. Also blieb 
ihm nur noch die Sozialhilfe. Für 

Hurtado ein Schock: «Ich habe 
mein ganzes Leben lang gearbeitet 
und bin nicht in die Schweiz ge-
kommen, um vom Sozialstaat zu 
leben.» Doch es kommt noch 
schlimmer: Ende 2018 teilt ihm 
das Zürcher Migrationsamt mit, er 
habe genau ein Jahr Zeit, um aus 
der Sozialhilfe zu kommen, an-
sonsten werde seine B-Bewilligung 
widerrufen.

Wieder musste Unia-Jurist 
Suarez intervenieren: «Ich konnte 
eindeutig beweisen, dass die Be-
hörde ihre Pflichten verletzt hatte.» 
Sie prüfte nämlich nicht, ob 
Hurtado selbstverschuldet Sozial-
hilfe bezieht und ob er sich um 
eine neue Stelle bemüht. Trotzdem 
dauerte es ein halbes Jahr, bis 
Hurtados Aufenthaltsbewilligung 
verlängert wurde. 

Dabei wäre dieses aufwendige 
Verfahren gar nicht nötig gewesen. 
Weil Spanien zu jenen 17 Ländern 
gehört, mit denen die Schweiz ver-
einfachte Niederlassungsvereinba-
rungen abgeschlossen hat. Bauar-
beiter Hurtado hätte deshalb schon 
nach fünf Jahren in der Schweiz 
Anrecht auf die unbefristete Nie-
derlassungsbewilligung C gehabt. 
Doch das Migrationsamt hatte 
Hurtado nie über diese Vereinba-
rung informiert.

FUNKSTILLE IN SCHAFFHAUSEN
Auch Post-Mitarbeiterin Adelina 
Bekteshi (22) weiss, was es heisst, 
den Migrationsbehörden ausgelie-
fert zu sein. Die Italienerin lebte 
mit ihrem Vater im Wallis, bevor 
sie zusammen nach Schaffhausen 
zogen. Im März 2017 kamen auch 
Adelinas Mutter und ihre jüngere 

Schwester von Italien an den 
Rhein und meldeten sich auf der 
Gemeinde an. Wie es sich eben 
gehört. 

Doch das Schaffhauser Mi
grationsamt lässt sich Zeit, sehr 
viel Zeit. Bekteshi sagt: «Bis auf 
den heutigen Tag ist weder meine 
Mutter noch meine Schwester in 
Besitz irgendeiner Aufenthalts
bewilligung!» Nicht einmal eine 
Eingangsbestätigung erhielten 
die beiden. Absolute Funkstille 
herrschte selbst dann noch, als 
der Vater mehrmals auf dem Mi
grationsamt vorgesprochen hatte. 
Nur einmal, erzählt Tochter Bek-
teshi, habe ein Verwaltungsange-
stellter ihrem Vater ein Angebot 
gemacht: «Wenn Sie Ihre B-Bewil-
ligung zurückgeben, können da-
für Ihre Frau und Ihre Tochter 
eine erhalten.» 

Schikanen wie diese machen 
der Familie Bekteshi schwer zu 
schaffen. Denn ohne geregelten 
Aufenthalt hat Adelinas Mutter 
keine Chance, einen neuen Job zu 
finden. Deshalb muss sie weiter-
hin als Gebäudereinigerin in pre-
kärsten Verhältnissen arbeiten. 
Und die Schwester findet ohne 
Aufenthaltsbewilligung keinen 
Lehrbetrieb, der sie einstellen 

will. Auch die Autoprüfung darf 
sie ohne Papiere nicht machen. 
Trotz allem ist Adelina Bekteshi 
zuversichtlich: «Wir sind im Recht 
und geben nicht auf!» Nächste Wo-
che wird sie mit Unia-Jurist Sua-
rez beim Schaffhauser Regie-
rungsrat Beschwerde wegen 
Rechtsverweigerung einlegen. 
Dann dürfte es endlich vorwärts-
gehen.

JONAS KOMPOSCH

work: Sind die Fälle von Altagracia, 
Hurtado und Bekteshi Ausnahme­
fälle?
Javier Suarez: Leider nicht. Es kommt sehr 
häufig zu verrückten und überhaupt nicht 
nachvollziehbaren Entscheiden. Oft fällen 
die Ämter einfach mal einen Entscheid 
und warten ab, ob die betroffene Person 
diesen akzeptiert oder ob sie Widerspruch 
einlegt. Willkürfälle im Ausländerrecht 
sind ein altbekanntes Problem. Die Anwalt-
schaft wie auch die Rechtswissenschaft 
prangern das seit Jahren an.

Warum ändert sich nichts?
Es ändert sich durchaus etwas. Aber in die 
falsche Richtung. Die drei geschilderten 
Fälle (siehe Artikel links) sind klare Folgen 
einer immer restriktiveren Migrationspoli-
tik. Seit dem 1. Januar ist ja das verschärfte 
neue Ausländer- und Integrationsgesetz in 
Kraft. Wir Migrationsjuristen haben seit-
her viel mehr Widerrufsverfügungen auf 
dem Tisch als früher. Den Leuten wird häu-
figer die Aufenthaltsgenehmigung B entzo-
gen, die zu einem Aufenthalt von fünf Jah-
ren berechtigt. Und heute ist für viele auch 
die Niederlassungsbewilligung C nicht 
mehr sicher, die eigentlich bedingungslo-
sen und uneingeschränkten Aufenthalt ga-
rantiert. Früher konnte einer Person, die 
seit mehr als 15 Jahren mit einer C-Bewilli-

gung in der 
Schweiz lebte, 
die Niederlas-
sungsbewilli-
gung nicht 
entzogen wer-

den, nur weil sie plötzlich auf Sozialhilfe 
angewiesen war. Heute gilt das zum Bei-
spiel nicht mehr. Zudem können die Mi
grationsämter neu die Personendossiers 
der Sozialhilfebehörden einfordern. Wenn 
sie darin sehen, dass jemand vom Sozial-
staat abhängig ist, schicken sie sofort eine 
Verwarnung. Oft ohne vorher geprüft zu 
haben, ob die Arbeitslosigkeit oder der So-
zialhilfebezug selbstverschuldet seien.

Sind gewisse Migrationsämter einfach 
unfähig oder absichtlich gemein?
Meist sind nicht die einzelnen Sachbearbei-
tenden das Problem. Sie handeln nicht be-
wusst willkürlich. Die Rechtsfehler sind 
eher die Folge einer Institutionalisierung 
der restriktiven Migrationspolitik. Aller-
dings stechen einzelne Migrationsbehör-

den als besonders unbarmherzig heraus, 
jene der Kantone Zürich und Thurgau sind 
unter Juristen besonders verrufen. In Zü-
rich etwa fällen einfache Sachbearbeiter 
wichtige Entscheide, die für die Betroffe-
nen existentielle Folgen haben. Dabei 
brauchte es dafür juristische Fachpersonen 
und eine Kontrollinstanz. Es werden aber 
einfach standardisierte Richtlinien ange-
wendet. Solche Automatismen darf es in ei-
nem Rechtsstaat aber nicht geben. Jeder 
Einzelfall muss sorgfältig geprüft werden.

Was raten Sie Betroffenen der Ämter­
willkür?
Nicht verzweifeln, sondern sich Hilfe ho-
len, etwa bei der Unia! Meistens haben wir 
Erfolg. 

MIGRATIONSJURIST: Javier Suarez hat 
meistens Erfolg.  FOTO: MICHAEL SCHOCH

B-Ausweis wird plötz-
lich L-Bewilligung …

Unfall gilt plötzlich als 
selbstverschuldet …

«Ämter warten ab, 
ob die Betroffenen 
sich wehren.»

… und keine Antwort ist 
auch eine Antwort.



21 Mal im Jahr zeigen 
wir den Rechten 
die rote Karte.
Oder die pinkige.
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INSERAT

Weil ihnen die Unia zu hartnäckig 
war, bastelten sich die Baumeister 
eine eigene, handzahme «Gewerk-
schaft». Jetzt ist das Experiment 
defi nitiv gescheitert. 
JONAS KOMPOSCH

Es ist ein Abgang ohne Sang und Klang, mit 
dem Novatrava ihre Mitglieder verblüfft. 
Die selbsternannte Arbeitnehmerorganisa-
tion für Baubüezer schreibt auf ihrer Home-
page: «Novatrava wird per 31.12. 2019 aufge-
löst!» Der Grund? «Eine Neuorientierung.» 
Die Mitglieder? «… können noch bis Jahres-
ende von unseren Dienstleistungen profi tie-
ren.» Punkt. Schluss. Aus. Mehr Informatio-
nen gibt die Homepage nicht her. Und auch 
Novatrava-Chef Max Forster will nichts sa-
gen. Erst recht nicht zu work, der Zeitung 
jener Gewerkschaft, gegen die Novatrava 
aufgebaut werden sollte.

Die Geschichte von Novatrava beginnt 
2014, als heisse Verhandlungen zum Landes-
mantelvertrag (LMV) für das boomende 
 Bauhauptgewerbe bevorstanden. Die Unia 
forderte als grösste Baugewerkschaft hart-
näckig Verbesserungen bei den Löhnen und 
der Arbeitssicherheit. So hartnäckig, dass 

der Baumeister-
verband (SBV) 
zu schäumen be-
gann und zu 
 einer sonder-
baren Methode 

griff: Eine eigene und arbeitgeberfreund-
liche Gewerkschaft sollte her. Mit einer sol-
chen, so der Plan, könnte jeder beliebige 
Vertrag abgeschlossen werden. Einen Ge-
burtshelfer für die gewünschte Chef-Ge-
werkschaft fand sich bald in der damaligen 
Führung des Verbands Baukader Schweiz, 
einer sozialpartnerschaftlichen Berufsorga-
nisation, zu der die Baumeister traditio-

nell enge Beziehungen pfl egen 
und die damals mitunter tie-
fere Einstiegslöhne fürs Bau-
gewerbe forderte.

ZÜCKERLI UND LOCKMITTEL
Kaum war Novatrava da, teilte sie gegen die 
Unia aus: Diese demonstriere zu häufi g, sei 
allgemein zu konfrontativ und voll von 
«ideologischem Ballast». Für den damaligen 
SBV-Präsidenten Werner Messmer war das 
der gewünschte Steilpass. Sofort drohte er, 
den LMV künftig ohne die Unia, sondern 
nur noch mit der braven Novatrava und der 
Gewerkschaft Syna verhandeln zu wollen. 
Umsonst, denn der Plan hatte einen Haken. 
Ein Jahr nach der Gründung liessen sich die 
versammelten Novatrava-Mitglieder näm-

lich an einer Hand abzäh-
len. Es waren zwei! Und 
noch Monate später wa-
ren es erst 70. Viel zu 

 wenig, um der Unia in 
den Vertragsverhandlungen 

2015 die Stirn zu bieten, und mei-
lenweit entfernt vom gesteckten Ziel von 
3000 Mitgliedern. Viele Baumeister waren 
enttäuscht, denn sie hatten tatkräftig die 
Werbetrommel gerührt und Novatrava-
Funktionären bereitwillig Zutritt zu Bau-
stellen und Werkhöfen gewährt. Ausserdem 
diente ein extrem tiefer Mitgliederbeitrag 
als Lockmittel, und einen iTunes-Gutschein 
gab’s als Zückerli gratis zu jedem Beitritt. 
Doch die Büezer wollten einfach nicht. Nun, 
nach über fünf Jahren, hat der Spuk ein 
Ende. Lichterlöschen per Ende Jahr.

Auch Blocher-Intimus ist dafür:

SNB-Milliarden für 
die AHV-Renten
Die Schweizerische Nationalbank (SNB) hockt auf ei-
nem riesigen Vermögen. Das hat sie angehäuft, da-
mit der Franken nicht noch überbewerteter wird. 
Deshalb druckt die SNB Franken und kauft damit 
Devisen und An lagen in Fremdwährungen. Allein 
zwischen Januar und September dieses Jahres hat 
sie mit Devisenwetten 52 Milliarden Franken Ge-
winn gemacht. Ihr Eigenkapital liegt unterdessen 
bei 170 Milliarden Franken. Dieses Geld legt die SNB 
in ausländischen Aktien an, auch in Firmen, die we-
der sozial noch nachhaltig sind. Statt zum Beispiel 
in einen Staatsfonds zur Finanzierung des ökoso-
zialen Umbaus der Schweiz zum klimaneutralen 
Land.

SCHILTKNECHT DABEI. Die SNB gehört dem Volk. Sie 
ist Volksvermögen. Und darum steht auch in der 
Verfassung, dass die Gewinne der SNB ans Volk zu-
rückverteilt werden müssen. Das geschieht heute 
nur in homöopathischen Dosen via die Kassen von 
Bund und Kantonen.

Die Gewerkschaften wollen das ändern. Und 
einen Teil der SNB-Milliarden der AHV  zukommen 
lassen. Für einen AHV-Dreizehnten zum Beispiel. 
Wie das geht, hat SGB-Chef Pierre-Yves Maillard im 
work-Interview skizziert (nachzulesen hier rebrand.
ly/ahvmilliarden).

Unterdessen will das auch Kurt Schiltknecht. 
Er ist ehemaliger SNB-Chefökonom, Blocher-Inti-
mus und Alt-Trotzkist mit SP-Vergangenheit. Er 
schlägt vor, die SNB-Milliarden in den AHV-Reserve-
fonds (oder einen anderen staatlichen Reserve-
fonds) zu leiten. Laufende Ausgaben will er damit 
allerdings nicht fi nanzieren. So weit ist die Ver-
nunft rechts dann doch noch nicht gediehen. (cs)

Nach einem Jahr
hatte Novatrava
erst 2 Mitglieder.

Nach fünf Jahren: Die Alibi-Baugewerkschaft Novatrava gibt auf

Das Novatrava-Debakel

NEIN DANKE! Bauarbeiter 
hatten kein Interesse an 
Pseudo-Gewerkschaft.

FOTO: DREAMSTIME

NATIONALBANK: 
Auch Ex-Chef-
ökonom will 
Geld für die AHV.
FOTO: KEYSTONE
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FLÜCHTLINGSLAGER: EUROPAS STRATEGIE DES TERRORS
Der französische Philosoph Montesquieu 
schreibt: «Der Zerfall der Sitten beginnt 
mit dem Zerfall der Sprache.» Mit Sitten 
meint er die Normen, Regeln, Werte und 
Institutionen, die eine Gesellschaft 
bestimmen. Der Zerfall der Sprache ist in 
Europa überall feststellbar. Antisemitis-
mus, Fremdenfeindlichkeit, Hitler-Nostal-
gie und rechtsextreme Parolen werden 
zunehmend als normal akzeptiert.

ABSCHRECKEN, ZURÜCKJAGEN. Um sich 
vor Flüchtlingen zu schützen, hat die 
Europäische Union an ihren Südgrenzen, 
insbesondere im Ägäischen Meer und in 
Süditalien, sogenannte Hotspots einge-
richtet. Dort werden die ankommenden 
Flüchtlinge hinter Betonmauern und 
Nato-Stacheldraht interniert und fak-
tisch daran gehindert, ein Asylgesuch zu 
deponieren. Im vergangenen Mai habe 
ich auf Lesbos eines dieser Auffanglager 
besucht. Die Lebensbedingungen dort 

sind grauenhaft. 
Offensichtlich 
sollen die Men-
schen abge-
schreckt werden.
Vielfach kom-

men die Flüchtlinge gar nicht erst auf 
europäischen Boden. Ihre Boote werden 
durch die türkische und die griechische 
 Küstenwache, die Nato und die europäi-
sche Grenzwache Frontex zur Umkehr 
gezwungen.
Das Recht auf Asyl ist ein universelles 
Menschenrecht. Für einen Verfolgten gibt 
es keinen illegalen Grenzübertritt. Das 
bestimmt die Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte, die alle 193 Uno-Mit-

gliedstaaten anerkennen müssen. In 
Artikel 14 heisst es: «Jeder Mensch hat 
das Recht, in anderen Ländern vor Verfol-
gung Asyl zu suchen.» Ob der Gaststaat 
dieses Asylgesuch annimmt oder ablehnt, 
ist eine andere Frage. Was an der EU-
Aussengrenze passiert, ist die Verunmög-
lichung, einen Asylantrag überhaupt zu 
stellen. Eine eklatante Verletzung der 
Menschenrechte.
Am 26. Mai dieses Jahres haben die EU-
Staaten ihr Parlament neu bestellt. Im Juli 
haben die Staats- und Regierungschefs 
überraschend die konservative deutsche 

Politikerin Ursula von der Leyen als neue 
Kommissionspräsidentin nominiert. Das 
751köpfi ge EU-Parlament bestätigte ihre 
Ernennung mit einer Mehrheit von neun 
Stimmen. Zu ihrem Sieg beigetragen 
haben insbesondere die Abgeordneten der 
extrem rechten, fl üchtlingsfeindlichen 
Staaten der Union. Ihr unterlegener 
 Konkurrent im konservativen Lager, der 
bayrische Politiker Manfred Weber, hatte 
angekündigt, im Falle seiner Wahl die 
regionalen Kohäsionszahlungen an fl ücht-
lingsfeindliche Staaten auszusetzen. Von 
der Leyen dagegen plädierte lediglich für 

«vertieften Dialog». In diesem Jahr werden 
es 63 Milliarden Euro sein, die von der EU 
an die wirtschaftlich schwachen Mitglied-
staaten, insbesondere in Osteuropa, ver-
teilt werden. Viele von ihnen sind unbe-
dingt auf die Kohäsionszahlungen 
angewiesen, die offi ziell das Ziel haben, die 
himmelschreiende wirtschaftliche 
Ungleichheit zwischen den 26 Mitglied-
staaten zu verringern. 

DIE MACHT DER SCHANDE. Der Anfang 
dieses Monats abgetretene EU-Kommis-
sionspräsident Jean-Claude Junker hat 
die Abschreckungsstrategie mit den 
Hotspots entwickelt. Sie zerstört die 
moralischen Grundlagen der Europäi-
schen Union. Dabei ist sie ineffi zient. 
Wer im syrischen Idlib von russischen 
Flugzeugen bombardiert wird oder im 
 afghanischen Kabul laufend Anschlägen 
ausgesetzt ist, ergreift die Flucht, wie 
schrecklich auch immer die Nachrichten 
aus den Flüchtlingslagern sind.
Die EU ist eine demokratische Institution. 
Es gibt keine prinzipielle Ohnmacht in 
der Demokratie. Wir, die Bürgerinnen 
und Bürger, verfügen über die Macht der 
Schande. Es ist an uns, die politischen 
Verhältnisse zu verändern und die Strate-
gie des Terrors, die von der Leyen unver-
ändert weiterführen will, zu beenden. 
Wir müssen die sofortige Schliessung der 
Hotspots erzwingen. Sie sind die Schande 
Europas.

FürVerfolgte
gibt es keinen
illegalen
Grenzübertritt.

la suisse existe Jean Ziegler

HINTER STACHELDRAHT: Ein Mädchen im Flüchtlingslager Moria auf Lesbos, Griechenland. 
Die Lebensbedingungen in diesem Lager sind grauenhaft. FOTO: GETTY

Gewerkschaft im Haus? Nicht 
bei Nestlé in MacDonough, 
Georgia, USA. Im ehemaligen 
Sklaven halterstaat tritt der 
Schweizer Lebensmittelmulti 
die Arbeitnehmendenrechte 
mit Füssen. Und nicht nur er. 
RALPH HUG

Plötzlich fi el Kim Carmichael auf, 
dass ganze Teams von Personalchefs 
im Verteilzentrum auftauchten: 
«Sogar ein Top-Mann aus der 
Schweiz war da», erinnert sie sich. 
Carmichael arbeitet im grossen La-
gerzentrum von Nestlé in MacDo-
nough im US-Südstaat Georgia. Die 
Personalchefs boten Angestellte ein-
zeln und gruppenweise zu Gesprä-
chen auf. Dort hörten diese, dass 
eine Gewerkschaft schlecht sei, dass 
sie ihnen nur das Geld aus der Ta-
sche ziehen wolle und dass sie um 
ihre Zulagen fürchten müssten, 
falls sie beiträten. 

EINSCHÜCHTERUNGEN
Das war vor drei Jahren. Damals 
wollten einige langjährige Nestlé-
Mitarbeitende wie Kim Carmichael 
eine Arbeitnehmervertretung auf 
die Beine stellen. Dies mit Hilfe der 
Gewerkschaft RWDU, die Berufstä-
tige im Verkauf und in Waren- und 

Lagerhäusern organisiert. Carmi-
chaels Arbeitskollege Edwin Murray 
erklärt: «Wir hatten keine Stimme, 
die Chefs hörten nicht auf uns.» 
Murray ar beitet seit zwölf Jahren 
bei Nestlé. Ein besonderes Ärgernis 
war, dass Mitarbeitende sogar erst 
am Freitagnachmittag für einen 
Dienst mit Überstunden am Sams-
tag aufgeboten werden konnten. So 
wird das Familienleben am Wo-
chenende schwierig. 

Nestlé tat alles, um die gewerk-
schaftliche Organisierung zu ver-
hindern. Bis hin zur Drohung, das 
Lagerzentrum zu schliessen. Den-
noch votierten die Kolleginnen und 

Kollegen im April 2017 in einer Ab-
stimmung ganz knapp für die Ge-
werkschaft. Nach US-Gesetz hat die 
RWDU nun das Recht, mit der 
Nestlé-Leitung Verhandlungen über 
die Arbeitsbedingungen aufzuneh-
men. Nur: Der Konzern gewährte 
zwar Gespräche, doch viel wurde 
daraus nicht. Ausser dass Samstag-

arbeit jetzt früher angekündigt 
werden muss. Die Nestlé-Manager 
beharrten insbesondere darauf, 
weiterhin Versammlungen für «fak-
tische Information» einzuberufen. 
Will heissen Zwangsaufgebote zu 
Meetings, wo die Chefs mit Ein-
schüchterung und Verleumdungen 
Stimmung gegen die Gewerkschaft 
machen. 

LASCHE GESETZE
Dies steht im krassen Gegensatz 
zum offi ziellen Bekenntnis von 
Nestlé zur Sozialpartnerschaft und 
zur Respektierung von Arbeitneh-
merrechten. Gelten denn diese in 
Georgia nicht? Nein, sagt jetzt eine 
aufsehenerregende Studie, die der 
amerikanische Gewerkschaftsdach-
verband AFL-CIO und der Europäi-
sche Gewerkschaftsbund erstellt ha-
ben.* Im Fokus sind europäische 
Konzerne, die sich im Süden der USA 
niedergelassen haben. Das sind die 
ehemaligen Sklavenhalterstaaten 
wie Louisiana, Alabama, Tennessee, 
Mississippi, Texas oder eben Georgia. 
Dort sind die Leute arm, die Löhne 
tief, die Gewerkschaften schwach, 
die Gesetze lasch und die Behörden 
stets auf der Seite der Unternehmer, 
die sich oft als befehlsgewohnte Ty-
rannen aufspielen. 

Der Bericht zeigt, wie die Kon-
zerne die Armut und Rückständig-
keit dieser Staaten ausnützen, um 
mehr Profi t herauszuschlagen. An-
gelockt durch Subventionen und 
Steuervergünstigungen, treten dort 
VW, Airbus, Ikea oder Thyssenkrupp 
die Arbeitnehmerrechte, die sie 
sonst in Europa beachten müssen, 
mit Füssen. Sie heuern «Union 
Busting»-Firmen an. Das sind Kanz-
leien, die ihr Geld mit schmutzig-

aggressiven Kampagnen gegen die 
Gewerkschaften verdienen. In den 
USA ein Milliardengeschäft, wie der 
Bericht vermerkt. Er warnt auch da-
vor, dass solche Machenschaften 
von den USA nach Europa impor-
tiert werden könnten. 

Brisante Studie: In ehemaligen Sklavenhalterstaaten kennen Eurokonzerne  keine Sozialpartnerschaft

Nestlé & Co. tyrannisieren US-Mitarbeitende

Mitarbeitende erhalten
Zwangsaufgebote
zu Meetings, wo die
Chefs die  Gewerkschaft
verleumden.

AUSSER KONTROLLE: Arbeitsrechte scheinen für Eurofi rmen in gewissen 
US-Bundesstaaten nicht zu gelten. Ein Nestlé-Mitarbeiter bei der Produktion 
von Dosenkürbis. FOTO: GETTY

Das Thema der Kolumne behandelt Ziegler ausführlich 
in seinem neuen Buch: Die Schande Europas. 
Von Flüchtlingen und Menschenrechten. Es erscheint 
im kommenden Januar.

* Der 100seitige Bericht The double 
standard at work (nur englisch) kann auf der 
Website des Europäischen Gewerkschafts-
bunds ETUC heruntergeladen werden: 
www.etuc.org 
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Das Wendejahr
Was für ein bewegtes und bewegendes Jahr 
2019 doch ist – und bald schon war! Wie ein 
lila Lauffeuer eroberte zuerst der Frauen-
streik die Schweiz. Und dann stand plötzlich 
Greta Thunberg da, wie von einem anderen 
Stern, und rief: «Solange ihr euch nicht 
darauf konzentriert, was getan werden 
muss, sondern darauf, was politisch mög-
lich ist, gibt es keine Hoffnung.» Und ihre 
Worte schlugen ein wie Blitze. Die Klima-
bewegung war geboren. Und wieder dräng-
ten gegen 100 000 Menschen auf die Stras-
sen. Bern barst aus allen Nähten.

BLEIERNE JAHRZEHNTE VORBEI. Endlich 
wollen die Jungen und viele Ältere wieder 
die Welt verändern. Nach bald dreissig 
Jahren neoliberaler Gehirnwäsche und 
Sparprogrammen ist das eine Wohltat. Der 
Vormarsch der Frauen-, Fremden- und 
 Klimafeinde Trump, Orbán, Salvini & Co. hat 
eine Repolitisierung ausgelöst. Weil sich 
Geschichte nie linear bewegt. Weil es immer 
gleichzeitig vorwärts- und rückwärtsgeht. 
Oder umgekehrt. 

2019 ist ein Wendejahr, zumindest in 
der Schweiz. Ein freudiges, denn endlich ist 
auch die harte rechte Mehrheit im Bundes-
parlament weg. Diese Phalanx aus FDP und 
SVP, die im Nationalrat vier Jahre zu lange 
die absolute Mehrheit hatte. Und ab dem 
ersten Tag sozialen und gesellschaftspoliti-
schen Fortschritt verhindert hat. Seit den 
Wahlen ist Bundesbern jünger, weiblicher, 

grüner und linker 
geworden. Auch arbeit-
nehmendenfreundli-
cher. Das ist dringend 
notwendig, denn die 
Zeit drängt. Beim 
Klima ebenso wie bei 
der Altersvorsorge. Die 

Gletscher schmelzen fast gleich schnell wie 
unsere BVG-Renten.  Deshalb braucht es den 
ökosozialen Umbau. Eine Umlagerung auf 
erneuerbare Energien und eine Umlagerung 
hin zur effi zienten und sozialen AHV. 
Zudem: mehr Lohngleichheit und weniger 
toxische Männlichkeit. 

NUR UMBAU OHNE SOZIAL GEHT NICHT.
Weder beim Klima noch bei der Altersvor-
sorge. Das haben uns in diesem Jahr die 
Gilets jaunes in Frankreich und der briti-
sche Brexit gelehrt.

Die Gelbwesten: Was mit einem Blog 
gegen die Dieselsteuer begann, wurde in 
wenigen Wochen zur Forderung nach mehr 
Kaufkraft, dann zur Kritik an der Ungleich-
heit in der Gesellschaft. Eine soziale Revolte 
gegen Sozialabbauerpräsident Emmanuel 
Macron, der gleichzeitig die Reichen und 
Konzerne grosszügig beschenkt. Diese Rech-
nung geht nicht auf. Auch nicht ennet des 
Kanals. 2019 versank Grossbritannien im 
Brexit-Chaos. Wirtschaftlich und politisch. 
Selbst die britische Regierung weiss es: Der 
Ausstieg aus der EU schadet der Wirtschaft. 
Brexit ist Exit. Mehr noch: Er stresst und 
verunsichert, er stört den Schlaf, und er 
entzweit ganze Familien. So beschreiben es 
neuerdings britische Psychotherapeutinnen 
und -therapeuten. Brexit ist zwar keine Dia-
gnose, aber der Ursprung für psychisches 
Leiden. Und existentielles: Kopfüber und 
ohne Lohnschutz stürzte sich das König-
reich ins Abenteuer Personenfreizügigkeit. 
Ein Kapitalfehler, wie sich immer deutlicher 
zeigt, denn der fehlende Schutz vor Sozial-
dumping war der Anfang vom Brexit.

DA IST DIE SCHWEIZ BESSER DRAN. 
Dank den Gewerkschaften. Sie haben den 
Schweizer Lohnschutz 2019 erfolgreich 
verteidigt. Und den SVP-hörigen Aussen-
minister Ignazio Cassis gestoppt. In den 
Verhandlungen über das Rahmen-
abkommen mit der EU bot der Tessiner den 
Schweizer Lohnschutz zum Abschuss an. 
Und befeuerte damit den Schwexit, den die 
SVP mit ihrer Kündigungsinitiative will. Wie 
brandgefährlich das ist, haben inzwischen 
selbst viele Bürgerliche begriffen und möch-
ten Kamikaze-Cassis am liebsten aus dem 
Aussendepartement entfernen. Den Reset-
Knopf, den dieser in der Europapolitik einst 
drücken wollte, haben 2019 nun andere 
gedrückt. Die neue Sonne ist rot-grün-pink. 
Das Sünneli war gestern. Nicht nur in der 
Europapolitik. MARIE-JOSÉE KUHN

1. MAI 2019 MAILLARD 
KOMMT Er unterschreibt stets 
mit PYM: Der neue SGB-Chef 
Pierre-Yves Maillard (51). Für 
den ganzen Namen hat er 
schlicht keine Zeit, denn er ist 
stets unter Strom. Im ersten 
halben Jahr als oberster 
Gewerkschafter hat der ehe-

malige Waadtländer SP- 
Regierungsrat bereits eine 

Überbrückungsrente für 
Ausgesteuerte ange-
stossen, einen auf-
sehenerregenden 
BVG-Kompromiss mit 
Arbeitgeberchef Valentin 
Vogt aufgegleist und ein 
Treffen mit dem Haupt-
gegner des Schweizer 
Lohnschutzes in der 
EU organisiert.

23. JANUAR 2019: 
BUNDESRÄTE SCHAR-
WENZELN Das Weltwirt-
schaftsforum in Davos 
hat Jair Bolsonaro 
eingeladen. Der ist mit 
fragwürdigen Methoden 
Präsident von Brasilien 
geworden. Er ist ultra-
rechts und ultrareligiös. 
Seine Ansichten sind 
rassistisch, sexistisch 
und offen faschistisch. 
Bereits am ersten Tag 
seiner Präsidentschaft 
liess er die Büros von 
linken Abgeordneten 
stürmen. Das hindert die 
drei hartrechten Bundes-
räte Ueli Maurer (SVP), 
Guy Parmelin (SVP) und 
Ignazio Cassis (FDP) 
nicht daran, Bolsonaro 
untertänigst zu hofi eren. 

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.
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Frauenstreik: 
Es geht los!  
Schon der Start ein
Riesenfest.  Seiten 8–9 

Frauenrenten: 
Riesige Lücke
Die schockierenden
Zahlen.  Seiten 10–11

BVG-Skandal
Stiftung Phoenix vor 
dem Aus?  Seite 4

Mieser Riese
Migros schiebt ihr 
Promo-Team ab.  Seite 5

Wilder
Jur
Wie Uhrenbüezer einst 
den Anarchismus
erfanden und ihn dann
wieder verloren.  Seite 7

  Kolumne: Sandra Künzi über Pfl ege-Bettler Pfeuti.  Seite 2 

Hände weg
Lohnschutz!
 

vom
Über 130 Persönlichkeiten aus Wissenschaft, Kultur, 
Politik und Gewerkschaften lancieren Aufruf.   Seite 3

EU-Rahmenabkommen
Miranda Ulens, Generalsekretärin 
Belgischer Gewerkschaftsbund

Jacques Dubochet,
Nobelpreis träger für Chemie

Christiane Brunner, ehem. SGB-
Co-Präsidentin und Stände rätin

Greis, Rapper Micheline Calmy-Rey, 
alt Bundes rätin

Hansi Voigt, Watson-Gründer und 
Unternehmensberater

Claudia Honegger, emerit. 
Sozio logieprofessorin, Uni Bern

Alex Capus, Schriftsteller Samir, Filmproduzent und
Kosmonaut

Therese Frösch, ehem. Finanz-
direktorin Stadt Bern 

Fabienne Amlinger, Historikerin 
und Dozentin, Uni Bern

Benoit Challand, Soziologe, The 
New School, New York City

Franco Cavalli, Onkologe und
alt Nationalrat

Annette Hug, Schriftstellerin Jean Ziegler, Soziologe und Autor Luca Visentini, Generalsekretär 
Europäischer Gewerkschaftsbund

Joy Matter, ehem. Gemeinderätin, 
Stadt Bern

Philipp Sarasin, Professor für 
Neuere Geschichte, Uni Zürich

Stina Werenfels, Filmemacherin Peter Bodenmann, Hotelier und 
ehem. SP-Präsident

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.
Künzi streikt!
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Jur
Wie Uhrenbüezer einst 
JurJur
Wie Uhrenbüezer einst 
Jur
Wie Uhrenbüezer einst 

STARKE STIMMUNG: Frauen im Volkshaus Biel.

Das war
2019

Ein Blick zurück, 
einer nach vorne

29. MÄRZ 2019 KESSLER GEHT
Baggerfahrer Roland Kessler sagt «Adieu, 
zäme!» Er ist der 20 000. Baubüezer, der mit 
60 in die wohlverdiente Frühpensionierung 
gehen kann.

18. JANUAR 2019 ROSA REDET Zum hundertsten 
Todestag von Rosa Luxemburg gelang es work, ein 
Interview mit der grossen Revolutionärin zu führen. 
Exklusiv! Das war möglich, weil wir ihre Schriften 
studierten und das Interview gleich selber schrie-
ben. Auf die Frage, wie sie den Kapitalismus zu 
bändigen gedenke, antwortete die Sozialistin: «Die 
Revolution ist grossartig, alles andere ist Quark!»

20. OKTOBER 2019 GRÜN UND FRAU GEWINNT Der neue Nationalrat ist jünger, 
weiblicher – und grüner. Die Grünen gewinnen 17 Sitze dazu, das gab’s noch nie! Und: 
84 von 200 Sitzen sind in der kommenden Legislatur in Frauenhand, so viel wie noch 
nie! 54 Prozent aller Neugewählten sind Frauen. Auch das gab’s noch nie! 

27. SEPTEMBER 2019 KLIMA-UMBAUPLAN STEHT Eine 
CO2-freie Schweiz ist möglich. Und zwar bereits ab 2030. Und 
erst noch sozialverträglich. work präsentiert den ökosozialen 
Umbauplan in 19 Tafeln. 

9. DEZEMBER 2019: TOCHTER 
HOCKT Magdalena Martullo-Blocher, 
politisch und äusserlich ganz de 
Bappe, sitzt ab jetzt auf jenem 
 Nationalratsessel, den Vater  Christoph 
bis zu seiner Wahl in den Bundesrat 
besetzte.

17. MAI 2019 ALLEVA VERWARNT «Finger weg vom Schweizer Lohnschutz!» fordert Unia-Chefi n Vania 
Alleva und zeigt der Wirtschaftslobby und Bundesrat Ignazio Cassis die rote Karte. Im Alleingang gab 
dieser bei den Verhandlungen über das Rahmenabkommen mit der EU die Schweizer fl ankierenden 
Massnahmen gegen Lohndumping zum Abschuss frei. Nicht mit uns, sagten die Gewerkschaften. Und 
erhielten Sukkurs von 130 Persönlichkeiten aus ganz Europa. Inzwischen will das vorliegende arbeit-

nehmendenfeindliche Abkommen nur noch die ebensolche GLP.

28. SEPTEMBER 2019 DIE KLIMA-
WELLE ROLLT Bumsvoll war Bern am 
Tag der nationalen Klimademo. Fast 
100 000 Leute waren gekommen: 
Veganerinnen und Tierschützer, Klima-
jugendliche und Juso, Gewerkschafter 
und Biobäuerinnen. Denn: es brennt! 
Und nicht nur in den Wäldern des 
Amazonas. Auch in der Schweiz fühlen 
wir die Folgen der menschgemachten 
Klimaerhitzung schneller, als uns lieb 
ist. Deshalb fordert die Klimabewe-
gung den Ausstieg aus der fossilen 
Energie bis spätestens 2030. 

23. JANUAR 2019 
GRETA FÄHRT EIN Mit 
ihrem Auftritt am WEF 
betritt die junge Schwe-
dische Klimaaktivistin 
die grosse internationale 
Bühne. Und wie! Ihr 
Auftritt macht die 
 weltweite Klimastreik-
bewegung zum 
 brennenden Albtraum 
der Umweltversauer. An 
immer mehr Schulen 
streiken die Schüler und 
Schülerinnen. Überall 
explodieren die Teilneh-
mendenzahlen an den 
Klimademos. Erwach-
sene schliessen sich an. 
Auch in der Schweiz. Die 
grossen Zeitungen 
verspotten die Jungen, 
die rechten Klimawandel-
leugner toben. Doch die 
Bewegung wächst. Greta 
Thunberg ist ihr Symbol 
und wird zum rechten 
Hassobjekt. Die Klima-
bewegung ist gekom-
men, um zu bleiben. 
Weil wir sonst alle gehen 
müssten.

25. AUGUST 2019 PUTZFRAUEN STREIKEN
«Wir waren viel zu lange still!» sagen Spaniens 
Hotelzimmerfrauen. Und protestieren mit 
einem landesweit ersten Streik dagegen, dass 
sie sich «wortwörtlich kaputtarbeiten müssen». 
Und das zu Dumpinglöhnen. Und unter immer 
grösserem Zeitdruck. 12. APRIL 2019 BREXIT SCHADET

Grossbritannien versinkt im Brexit-
Chaos. Politisch und wirtschaftlich. 
Die britischen Realeinkommen 
sinken nunmehr seit 17 Jahren. Mit 
ein Grund: Die britische Regierung 
führte einst marktgläubig und ohne 
Lohnschutz die Personenfreizügigkeit 
ein. Das war ein Kapitalfehler. Als 
nämlich viele Lohnabhängige den 
damit verbundenen Lohndruck im 
eigenen Portemonnaie zu spüren 
bekamen, stimmten sie Ja zum 
Brexit. 

29. NOVEMBER 2019 COSTA FEIERT
Zwei Jahre lang hat Bauarbeiter Adão Costa 
gemeinsam mit der Unia um seine Nieder-
lassungsbewilligung gekämpft, die ihm 
zusteht. Doch das Migrationsamt in Sitten 
stellte sich quer. Doch nun kann der Bau-
arbeiter aus Portugal endlich feiern, denn der 
C-Ausweis ist ihm jetzt sicher.

14. JUNI 2019 FRAUENSTREIK 
STEIGT Historisch: mehr als eine 
halbe Million Frauen gehen 28 Jahre 
nach dem 1. Frauenstreik auf die 
Strasse. Und verlangen mehr Lohn, 
mehr Zeit und mehr Respekt! Die 
Stimmung ist heiter, die Power gross, 
es fl iessen sogar Freudentränen. 
Und auch aus dem Bundeshaus 
strömt Verstärkung an die Demo auf 
dem Bundesplatz: CVP-Bundesrätin 
Viola Amherd winkt den Frauen-
streikenden ebenso begeistert zu 
wie SP-Nationalratspräsidentin 
Marina Carobbio. Pinkig und 
kämpferisch-ausgelassen ist 
dieser denkwürdige Tag auch bei 
der Unia im Wallis (Foto oben).

13. SEPTEMBER 2019 POSTAUSTRÄGER 
FREUEN SICH lllegale Lohndrückerei und 
Schikanen, das war Alltag bei der Firma 
Epsilon in Genf. War! Dank dem Mut von 
Postausträger Andrès Arciniegas und José 
Serantes, die sich bis in die Teppichetage 
hinauf beschwerten, ist jetzt alles besser bei 
der Post-Tochter. Sie muss 600 000 Franken 
Löhne nachzahlen.

22. SEPTEMBER 2019 LUCIDI WAGT ES 
IWC-Arbeiterin Daria Lucidi und 17 Kolleginnen 
und Kollegen verlangen vom Luxusuhren-
hersteller 350 Franken mehr Lohn. Denn 
dieser zahlt viel schlechter als andere 
Industriebetriebe.

19.  APRIL 2019 ZIEGLER FEIERT Seit 15 Jahren ist 
work-Kolumnist Jean Ziegler jetzt schon «unser Fens-
teröffner zur Welt». Jetzt wird der Wahlgenfer, der aus 
Thun kam, 85. Und mag immer noch kämpfen. Er 
sagt: «Gopferdeckel, ich fi nde es gut, den Gottes-
dienst zu stören!» work gratuliert Ziegler mit einer 
Hommage von Chefredaktorin Marie-Josée Kuhn.

26. JUNI 2019 RAPINOE TRIUMPHIERT US-Fussball-Superstar 
Megan Rapinoe (34) ist mit ihrem lila bis pinkigen Haarschopf eine 
auffällige Kämpferin, nicht nur am Ball. Sie wehrt sich gegen Lohn-
diskriminierung im Frauenfussball, gegen Homophobie und Rassismus. 
Und sie gibt US-Präsident Donald Trump Saures: Sie werde zur Welt-
meister-Feier nicht ins «fucking» Weisse Haus gehen, verkündete sie.

16. AUGUST 2019 FLEISCH STIRBT
Fleisch ohne totes Tier und mit einem 
Bruchteil der Umweltbelastung ist 
möglich. «Rosa Zukunft», die work-
Zukunftskolumne, zeigt auf, wie gerade 
die Schweiz davon profi tieren könnte.

17. MAI 2019 GOGER FÄLLT Unia-Frau 
Christa Suter hat den grössten 
Lohndumpingskandal ins Rollen 
gebracht: Gipsermeister Kurt Goger hat 
seine Arbeiter systematisch geprellt. 
Jetzt kommt endlich der Haftbefehl. 

FRAUENSTREIK 
 Historisch: mehr als eine 

halbe Million Frauen gehen 28 Jahre 
nach dem 1. Frauenstreik auf die 
Strasse. Und verlangen mehr Lohn, 
mehr Zeit und mehr Respekt! Die 
Stimmung ist heiter, die Power gross, 
es fl iessen sogar Freudentränen. 
Und auch aus dem Bundeshaus 
strömt Verstärkung an die Demo auf 
dem Bundesplatz: CVP-Bundesrätin 

streikenden ebenso begeistert zu 

dieser denkwürdige Tag auch bei 

Der Frauenstreik 2019 ist historisch: Die Bilder • Die Reportagen • Die ersten Erfolge • 
Die Analysen • Der Ausblick Seiten 3 – 11
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Der Frauenstreik 2019 ist historisch: 
Der Frauenstreik 2019 ist historisch: 

Grossartig!Grossartig!Grossartig!
14. Juni 2019

Ein Frauenfeind         geht baden+ Polizistin Vera Brandstetter trifft am Frauenstreik in Zürich ihre radikale Freundin Ellie. Und schon bald fl iegt ein Mann ins Wasser. work-Sommerkrimi
Seite 9

Krankenkasse in den FerienWas passiert, wenn’s einem im Ausland plötzlich gesundheitlich schlechtgeht? Der grosse work-Ratgeber.  Seiten 16–17Der langjährige Temporäre Baubüezer Gummert arbeitet seit neun Jahren temporär. Das Portrait.  Seite 20
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  EU-Gewerkschaften: Neue Bündnisse nach den Europawahlen? Seite 12

 Neue Bündnisse nach den Europawahlen?
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Sie
stoppte
Gogerger
Die Chronologie eines Skandals. 
Das sagen die Polizeiprotokolle. 
Die Heldin der Arbeit erzählt.

Seiten 2–3

Vania Alleva: 
Rechte Angriffe
Die Unia-Chefi n über 
Arbeits bedingungen 
und Europapolitik. Das 
Interview. Seiten 4–5

EU: Die soziale
Frage ist zurück
Oliver Fahrni über
Auffälliges bei den 
 Europawahlen. Die 
grosse Analyse.  Seite 9

Gib mal
Ruhe,
Chef!
Mails und Anrufe 
während der Freizeit: 
Das geht und das 
nicht. Der grosse 
Ratgeber.  Seiten 14–15

 Frauenstreik:                      Milliardärin Martullo-Blocher droht.  Seite 7

Lohndumping 
Unia-Frau 
Christa Suter 
brachte den 
grössten Fall
ins Rollen

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.

 Frauenstreik:                      Milliardärin Martullo-Blocher droht

SVP mit ihrer Kündigungsinitiative will. Wie 

28. SEPTEMBER 2019 
WELLE ROLLT
Tag der nationalen Klimademo. Fast 
100 000 Leute waren gekommen: 
Veganerinnen und Tierschützer, Klima-
jugendliche und Juso, Gewerkschafter 
und Biobäuerinnen. Denn: es brennt! 
Und nicht nur in den Wäldern des 
Amazonas. Auch in der Schweiz fühlen 
wir die Folgen der menschgemachten 
Klimaerhitzung schneller, als uns lieb 
ist. Deshalb fordert die Klimabewe-
gung den Ausstieg aus der fossilen 
Energie bis spätestens 2030. 

17. MAI 2019
Christa Suter hat den grössten 
Lohndumpingskandal ins Rollen 
gebracht: Gipsermeister Kurt Goger hat 
seine Arbeiter systematisch geprellt. 
Jetzt kommt endlich der Haftbefehl. 
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100 Jahre 
Bern Bümpliz
Eine politische Stadt-

geschichte: Einst ein rotes 

Dorf, heute ein buntes 

Quartier. Seiten 10–11

Saisonnier-Bub 
warnt Italien
Concetto Vecchio war 

Saisonnier-Bub im 

Aargau. Sein Buch ist ein 

Bestseller.  Seiten 6–7

Wenn 2
zusammen-

kleben
Nicht alle wollen 

heiraten. Und (noch)

dürfen nicht alle. So 

klappt es trotzdem 

mit der Vorsorge. Der 

Ratgeber.  Seiten 14–15

  Hotel-Streik: Spaniens Zimmerfrauen sagen «Basta!»  Seite 3

Klima-Krise!
Klima-Aufstand!
Wie das Mercosur-Abkommen Klima und Lohnabhängige 

schädigt. Warum sich Klimaschützende und Gewerkschaften

zusammentun – und wie das konkret aussieht.  Seiten 2 und 5

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.

SVP-Bundesrat Parmelin 

will Mega-Deal mit

Amazonas-Killer Bolsonaro.

Klimabewegung und

Gewerkschaften kämpfen

jetzt gemeinsam für den 

öko-sozialen Wandel.

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.
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  Neue Kolumnistinnen:  Post-Alltag & Frauenstreik Seiten 5 und 2

rede ich!»
«Jetzt 

Rosa Luxemburg

Das grosse Interview
zum 100. Todestag  Seiten 8–10

«Jetzt 

Doppel-Erfolg
Lohnnachzahlungen 
für Tunnelbauer und 
Plattenleger.  Seite 6

Die Renten-
Abzocker 
Jedes Jahr landen 
Hunderte Millionen 
Versichertenbeiträge 
bei BVG-Brokern.  Seite 3

Päckli-Tour
88 Adressen und eine 
Pinkelpause. work
unterwegs mit einem 
Kurierfahrer.  Seite 5

Das
will mir in den

Kopf
Weiterbildung ist 
wichtig. Aber wer
bezahlt? Der work-
Ratgeber.  Seiten 12–13
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 Feiernde Plattenleger. 

Sie hat geputzt!
Heuschrecken fressen ABB
Die Analyse des Abstiegs.  Seite 3

Gelbwesten: Rot oder braun?
Die Analyse des Aufstands. Seiten 10–11
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      Frauenstreik-Kolumne: Sandra Künzi über Sina, Preise und Pralinés.  Seite 2

Grüezi, Herr 
Faschist!

IL
LU

S
TR

AT
IO

N
: I

G
O

R
 K

R
AV

AR
IK

, F
O

TO
: N

IC
O

LA
S

 Z
O

N
VI

Reinigerin Alexandra Lino (46)
machte die skandalösen Zustände
im Zürcher Nobelhotel Marriott
öffentlich. Jetzt bekam sie den
Prix Engagement der Unia.  Seiten 4–5

Seite 7

Sie hat geputzt!

Seite 7

Rechte Aussenpolitik: Es geht nur ums Geschäft.
Ueli Maurer, Guy Parmelin und Ignazio Cassis
hofi eren Brasiliens Bolsonaro.

 Sandra Künzi über Sina, Preise und Pralinés.
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Künzi streikt!

Arbeitgeberchef Valentin 
Vogt aufgegleist und ein 
Treffen mit dem Haupt-
gegner des Schweizer 
Lohnschutzes in der 

nicht daran, Bolsonaro 
untertänigst zu hofi eren. 

9. DEZEMBER 2019: TOCHTER 
HOCKT Magdalena Martullo-Blocher, 
politisch und äusserlich ganz de 
Bappe, sitzt ab jetzt auf jenem 
 Nationalratsessel, den Vater  Christoph 
bis zu seiner Wahl in den Bundesrat 
besetzte.

Heuschrecken fressen ABB
Die Analyse des Abstiegs.  Seite 3

Gelbwesten: Rot oder braun?
Die Analyse des Aufstands. Seiten 10–11

Reinigerin Alexandra Lino (46)
machte die skandalösen Zustände
im Zürcher Nobelhotel Marriott
öffentlich. Jetzt bekam sie den
Prix Engagement der Unia.  Seiten 4–5
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  EU-Gewerkschaften:

Saisonnier-Bub 
warnt Italien
Concetto Vecchio war 

Saisonnier-Bub im 

Aargau. Sein Buch ist ein 

Seiten 6–7

Wenn 2
zusammen-

kleben
Nicht alle wollen 

heiraten. Und (noch)

dürfen nicht alle. So 

klappt es trotzdem 

14. JUNI 2019 
STEIGT
halbe Million Frauen gehen 28 Jahre 
nach dem 1. Frauenstreik auf die 
Strasse. Und verlangen mehr Lohn, 
mehr Zeit und mehr Respekt! Die 
Stimmung ist heiter, die Power gross, 
es fl iessen sogar Freudentränen. 
Und auch aus dem Bundeshaus 
strömt Verstärkung an die Demo auf 
dem Bundesplatz: CVP-Bundesrätin 

1. MAI 2019 MAILLARD 
KOMMT Er unterschreibt stets KOMMT Er unterschreibt stets KOMMT
mit PYM: Der neue SGB-Chef 
Pierre-Yves Maillard (51). Für 
den ganzen Namen hat er 
schlicht keine Zeit, denn er ist 
stets unter Strom. Im ersten 
halben Jahr als oberster 
Gewerkschafter hat der ehe-

malige Waadtländer SP- 
Regierungsrat bereits eine 

Überbrückungsrente für 
Ausgesteuerte ange-
stossen, einen auf-
sehenerregenden 
BVG-Kompromiss mit 
Arbeitgeberchef Valentin 
Vogt aufgegleist und ein 
Treffen mit dem Haupt-
gegner des Schweizer 
Lohnschutzes in der 
EU organisiert.

 ROSA REDET Zum hundertsten 
Todestag von Rosa Luxemburg gelang es work, ein 
Interview mit der grossen Revolutionärin zu führen. 
Exklusiv! Das war möglich, weil wir ihre Schriften 
studierten und das Interview gleich selber schrie-
ben. Auf die Frage, wie sie den Kapitalismus zu 
bändigen gedenke, antwortete die Sozialistin: «Die 
Revolution ist grossartig, alles andere ist Quark!»

27. SEPTEMBER 2019 KLIMA-UMBAUPLAN STEHT Eine KLIMA-UMBAUPLAN STEHT Eine KLIMA-UMBAUPLAN STEHT
-freie Schweiz ist möglich. Und zwar bereits ab 2030. Und 

erst noch sozialverträglich. work präsentiert den ökosozialen 
Umbauplan in 19 Tafeln. 

17. MAI 2019 ALLEVA VERWARNT 
Alleva und zeigt der Wirtschaftslobby und Bundesrat Ignazio Cassis die rote Karte. Im Alleingang gab 
dieser bei den Verhandlungen über das Rahmenabkommen mit der EU die Schweizer fl ankierenden 
Massnahmen gegen Lohndumping zum Abschuss frei. Nicht mit uns, sagten die Gewerkschaften. Und 
erhielten Sukkurs von 130 Persönlichkeiten aus ganz Europa. Inzwischen will das vorliegende arbeit-

nehmendenfeindliche Abkommen nur noch die ebensolche GLP.

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.

Post-Alltag & Frauenstreik Seiten 5 und 2

rede ich!»rede ich!»rede ich!»rede ich!»rede ich!»
«Jetzt «Jetzt «Jetzt 

Rosa LuxemburgRosa LuxemburgRosa Luxemburg

«Jetzt 
Rosa Luxemburg

«Jetzt «Jetzt 
Rosa Luxemburg

«Jetzt 
Das grosse Interview
zum 100. Todestag
Das grosse Interview
zum 100. Todestag
Das grosse Interview

  Seiten 8–10

Doppel-Erfolg
Lohnnachzahlungen 
Doppel-Erfolg
Lohnnachzahlungen 
Doppel-Erfolg
für Tunnelbauer und 
Plattenleger.  Seite 6

Die Renten-
Abzocker 
Jedes Jahr landen 
Hunderte Millionen 
Versichertenbeiträge 
bei BVG-Brokern.  Seite 3

Päckli-Tour
88 Adressen und eine 
Pinkelpause. work
unterwegs mit einem 
Kurierfahrer.  Seite 5

Das
will mir in den

Kopf
Weiterbildung ist 
wichtig. Aber wer
bezahlt? Der work-
Ratgeber.  Seiten 12–13

Künzi Künzi Künzi Künzi streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!streikt!

 Feiernde Plattenleger. 

Die neue
Sonne ist rot-
grün-pink.
Das Sünneli
war gestern.
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Neue EU-Kommission

Ein Europa, 
das schützt
Die neue EU-Kommission hat am 1. Dezem-
ber ihre Arbeit aufgenommen. Wird sie sich 
weiter durch die Probleme wursteln wie die 
abgetretene Kommission? Oder sind die Pro-
bleme so dringlich und offensichtlich ge-
worden, dass die EU zum Handeln gezwun-
gen ist? Beim Klima könnte dies der Fall 
sein. Eben hat das Europäische Parlament 

nämlich den «Klimanotstand» ausgerufen. 
Laut einer Umfrage der Bertelsmann-Stif-
tung ist die Klimaerwärmung das Pro blem 
Nummer 1 für die Menschen in der EU. 

GRÜNER DEAL. Nummer 1 ist es auch für 
die neue EU-Präsidentin Ursula von der 
Leyen. Europa müsse beim Klimaschutz 
 vorangehen, fordert sie. Bis 2030 müssten 
über 55 Prozent des CO2-Ausstosses abge-

baut sein. Wie 
dies ange-
packt werden 
soll, wird in 
Kürze der EU-
Aktionsplan 
für einen grü-

nen Deal («Green Deal») zeigen. Wer weiss, 
vielleicht wird der ökologische Umbau ein 
neuer Existenzgrund für die EU. Sie könnte 
einen solchen bestens brauchen, ist doch 
heute für viele Menschen in Europa un-
klar, wozu die EU gut ist. 

Existentiell für die EU ist auch, ob sie 
zur Lösung der sozialen Fragen beitragen 
kann. Arbeit ist laut der Bertelsmann-Um-
frage das Problem Nummer 2 in Europa. Die 
Erwartung an den neuen EU-Kommissar für 
Arbeit und soziale Rechte, Nicolas Schmit, 
ist deshalb gross. Der Sozialdemokrat ist den 
europäischen Gewerkschaften bestens be-
kannt, zuletzt als gewerkschaftsnaher Ar-
beitsminister in Luxemburg. Schmit will bei 
Jaques Delors anknüpfen, dem früheren EU-
Kommissionspräsidenten, der vor drei Jahr-
zehnten ein soziales Europa anstiess, das da-
nach jedoch steckenblieb. 

SOZIALER DEAL. Schmit rief in seiner An-
trittsrede Delors in Erinnerung, der gesagt 
hat: «Wenn die Entwicklung der EU die so-
ziale Dimension schwächt, hat sie keinerlei 
Chance die Unterstützung der Bürger zu 
fi nden.» Schmits Aktionsplan zur Stärkung 
der sozialen Rechte hat es in sich: Anstän-
dige statt immer prekärere Arbeitsbedin-
gungen («decent work»). Für alle in der EU 
einen Mindestlohn, von dem sich leben 
lässt. Start der europäischen Arbeitsbe-
hörde, die gegen transnationales Lohndum-
ping vorgeht. Eine europäische Verstärkung 
der nationalen Arbeitslosenversicherun-
gen, Schmit: «Ein Europa, das schützt.»

Der ökologische
Umbau: für die
EU ein neuer
Existenzgrund?

Andreas Rieger war Co-Präsident der Unia. 
Er ist in der europäischen Gewerkschafts-
bewegung aktiv.

Riegers Europa

online

«O du fröhliche, 
 o du stressige …»
Weihnachten ist für viele Arbeitnehmende 
die stressigste Zeit im Jahr. Haben Sie 
 Fragen zu Ihren Rechten auf Pausen, zur 
Arbeitszeit oder Überstunden? Hier fi nden 
Sie Infos. Wir beraten Sie kostenlos: 
www.service-arbeitszeit.ch
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Audi-Werke: Grundsatzvereinbarung zur Umrüstung auf E-Mobility

«Erfolg in schwierigen Zeiten»

Die deutsche Metallergewerkschaft 
IG Metall unterstützt die  Umrüstung 
auf E-Autos bei der VW-Tochter 
Audi. Verlangt aber ihre soziale 
 Verträglichkeit. Und hat jetzt eine 
 Beschäftigungsgarantie für die 
Belegschaft bis 2029  rausgeholt. 
MICHAEL STÖTZEL

Bei Audi, der Premiummarke des VW-Kon-
zerns, lief es lange gut. Den Dieselskandal von 
2015 glaubten die Chefs aussitzen zu können, 
zeitweise auch im Gefängnis. Doch der Image-
schaden drückte auf den Umsatz. So liefen in 
den beiden Werken Ingolstadt und Neckar-
sulm, die mit je 300 000 Einheiten ausgelastet 
wären, in den letzten Jahren nur noch um die 
200 000 Wagen vom Band. 

Deshalb will die VW-Tochter Audi ganze 
9500 von bisher 61 000 Arbeitsplätzen ab-
bauen. Jeden sechsten Arbeitsplatz. Das Spar-
programm soll gleichzeitig aber auch zur Um-
rüstung der Nobelmarke auf Elektroantrieb 
führen. Bereits Mitte März kündigte das Unter-
nehmen massive Einsparungen beim Personal, 
aber auch Milliardeninvestitionen zur Ent-
wicklung von Elektroautos an. Nach langen 
Verhandlungen mit dem Betriebsrat einigten 
sich beide Seiten jetzt auf eine Grundsatzver-
einbarung zum Umbau des Unternehmens. Im-

merhin erreichten darin die Metallgewerk-
schafter um Gesamtbetriebsratschef Peter 
Mosch, dass der Personalabbau ausschliesslich 
über Fluktuationen und ein (noch auszuarbei-
tendes) Vorruhestandsprogramm abgewickelt 
wird. 2000 Spezialistinnen und Spezialisten 
für die E-Mobilität sollen neu angestellt wer-
den. Und die verbleibende Stammbelegschaft 
erhält eine Arbeitsplatzgarantie bis 2029. 
Schliesslich will Audi auf ihrem Rücken «nur» 
noch 6 Milliarden Euro statt der ursprünglich 
geplanten 15 Milliarden Euro einsparen.

UMBAU JA, ABER SOZIAL
Bis 2024 will Audi zusätzlich 37 Milliarden 
Euro in Forschung und Entwicklung investie-
ren, davon 12 Milliarden in die E-Mobilität. Ab 
2025 möchte das Unternehmen dann bereits 
30 Hybrid- und Elektromodelle aus seinen 

in- und ausländi-
schen Werken an-
bieten. In Ingol-
stadt und Neckar-
sulm sollen die 
Bänder auch wie-

der schneller laufen. Künftig sollen dort von 
weniger Beschäftigten insgesamt 675 000 Au-
tos jährlich produziert werden. IG-Metall-
Mann Peter Mosch spricht von einem «grossen 
Erfolg in schwierigen Zeiten». Die Garantie der 

Arbeitsplätze sei «ein Meilenstein». Gelingt der 
Audi-Umbau, dann erreichen die Metaller zwei 
Ziele: Klimaschutz und gute Arbeit. Darum ihr 
Motto: «Neue Autos braucht das Land». Das ver-
langt Investitionen, aber auch die nötige Zeit 
für die bisher Beschäftigten, die sich weiterbil-
den müssen, um die neuen Technologien zu 
beherrschen. Diese Zeit haben sie jetzt bis 
2029.

ZULIEFERFIRMEN ZITTERN
Insbesondere ist die Zeit für Weiterbildung 
auch wichtig für die Zulieferfi rmen, die 
70 Prozent der Wertschöpfung in der Branche 
erwirtschaften. Das Münchner Wirtschaftsfor-
schungsinstitut IFO erklärte jüngst, dass jeder 
zehnte Industriearbeitsplatz vom Verbren-
nungsmotor abhängig sei. Das wären gut 
500 000 Stellen. Noch nicht mitgerechnet sind 
dabei die Zulieferfi rmen aus dem Ausland, 
zum Beispiel aus der Schweiz. 

Diese Unternehmen müssen nicht nur 
neue Produkte fi nden, sondern auch neue Pro-
duktionsverfahren einführen. Viele von ihnen, 
zum Beispiel die Giessereien, die neue 
Schmelzöfen anschaffen müssten, werden das 
fi nanziell gar nicht stemmen können. Ganz 
abgesehen von der Frage, ob sie überhaupt ge-
nügend «grünen Strom» aus den Leitungen 
zapfen können.

Die Forderungen der Metaller: E-Zapfsäulen 
und «Transformations-Kurzarbeitsgeld»

Nächste Haltestelle: 
Ingolstadt Audi
Endlich hat das Audi-Werk im bayrischen 
Ingoldstadt eine eigene Zughaltestelle 
erhalten: «Ingoldstadt Audi». Eine solche 
forderte auch die IG Metall seit langem. 
Ab Mitte Dezember werden die Mitarbei-
tenden nun ein Zeichen für die Umwelt 
setzen und mit der Bahn statt mit dem 
Audi A 4 zur Arbeit fahren können. 

Die Autobauer bauen ihre 
Werke so um, dass 2030 die 
Hälfte der produzierten Wagen 
E-Autos sind. Davon geht der 
Präsident der Industriegewerk-
schaft Metall (IGM), Jörg Hof-
mann, aus. Und rechnet mit 
dem Verlust von insgesamt 
150 000 Arbeitsplätzen, und 
das sei «überaus konservativ ge-
rechnet», sagte er in einem In-
terview mit der Berliner Tages-

zeitung «Die Welt». Mit gutem 
Grund: Allein die Autofi rmen 
selbst haben in diesem Jahr be-
reits die Streichung von 50 000 
Stellen beschlossen. Über die 
Abbaupläne der vielen Zulie-
ferfi rmen gibt es noch keinen 
Überblick. Klar ist in jedem 

Fall: CO2-neutrale Technologie 
ist zur Rettung des Klimas 
zwingend, aber wirtschaftlich 
und politisch eine Heraus-
forderung. Metallerchef Jörg 
Hofmann: «Wir als Gewerk-
schaften befürworten die Kli-
maziele, aber die Politik muss 
 endlich anfangen, die Ziele 
auch umzusetzen.» 

KONKRETER PLAN. Die Metaller 
fordern staatliche Milliardenin-
vestitionen auf drei Ebenen. 
� Eine Qualifi zierungsoffensive,
damit die bisherigen Beschäf-
tigten weiter Arbeit haben.
� Die Einführung des soge-
nannten Transformations-Kurz-
arbeitsgelds, das gerade auch 
den kleinen Zulieferfi rmen 
helfen soll, den ökologischen 
Wandel zu überleben. Brechen 
die Aufträge weg und müssen 
die Beschäftigten Kurzarbeit 
machen, so übernimmt der 
Staat wie bisher einen Teil ih-
res Lohns. Die Neuerung: Zu-

gleich werden die Firmen dazu 
verpfl ichtet, in der Zeit, in der 
sie zu wenig Aufträge haben, 
für die Weiterbildung ihrer Be-
schäftigten zu sorgen. Diese 
Forderung befürwortet mitt-
lerweile auch das Wirtschafts-
magazin des Kapitals, das 
«Deutsche Handelsblatt». Und 
der deutsche Finanzminister 
Olaf Scholz erklärte in der 
jüngsten IGM-Zeitung, ein 
neues «Arbeit für morgen»-Ge-
setz werde ein solches Trans-
formations-Kurzarbeitsgeld er-
möglichen.
� Der Aufbau einer fl ächen-
deckenden Ladeinfrastruktur, so 
wie der Staat in den 1950er Jah-
ren für ein fl ächendeckendes 
Tankstellennetz gesorgt hat. 
� Ein massiver Ausbau der regio-
nalen Energienetze, um die grü-
nen Ladestationen überhaupt 
betreiben zu können. Gegen-
wärtig könnten die Verteiler-
netze höchstens 10 Prozent aller 
Autos versorgen. (ms)

Auch Schweizer
Zulieferer müssen
bald umdenken.

«Die Politik muss
jetzt endlich die
Klimaziele umsetzen.

JÖRG HOFMANN, IG-METALL-CHEF 

SAUBER & SOZIAL: 
Audi sattelt um auf 
E-Mobilität. Dank der 
Gewerkschaft nicht 
auf dem Buckel der 
Mitarbeitenden.

AUDI-WERK: Mit dem Zug zur Arbeit.
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Opposition,  Klimajugend, 
Gewerkschaften und 
Gelbwesten fordern die 
Regierung zum grossen 
Kräftemessen. Dabei 
geht es um viel mehr als 
um die Rentenreform.
OLIVER FAHRNI

Scheiben splittern, ein Kehrichtcontainer 
brennt. Zündelt da der schwarze Block, 
oder sind es die Provokateure des Innenmi-
nisteriums? Sofort beginnen die Polizisten 
die riesige Menschenmenge, die bunt und 
laut vom Pariser Boulevard Magenta Rich-
tung Place de la République strömt, mit 
Reizgas und Sprenggranaten einzudecken. 
Es sind weit mehr als 100 000, die allein in 
Paris gegen die Renten reform von Präsi-
dent Emmanuel Macron demonstrieren. 

Der Demo-Ordnungsdienst der Ge-
werkschaften CGT, FO und Sud hat in Sa-
chen Taktik dazugelernt. Eine fl iegende 
Flasche genügt, und die Polizisten treten 
eine Gewaltorgie los. Mit Kriegsgerät, das 
anderswo geächtet ist. In den 18 Monaten 
seit Macrons Machtübernahme haben sie 
mehr Munition gegen die eigene Bevölke-
rung eingesetzt als in den 70 Jahren zuvor, 
Mai 1968 eingeschlossen. Zuerst, um ein 
brutales Arbeitsgesetz zu erzwingen. Dann 
gegen die Eisenbahner und gegen die 
Schülerinnen. Woche um Woche gegen die 
Gelbwesten. Oder gegen den 1. Mai. 

Bilanz: 2 Tote, mehr als 1000 schwer 
verletzte Demonstrierende. Also plaziert 
der Demo-Ordnungsdienst diesmal rasch 
streikende Feuerwehrleute an die Spitze, 
und die ziehen die Demo aus der Kampfes-
zone. 

FURCHT VOR DER POLIZEI
830 000 Demonstrantinnen und Demons-
tranten hat das Innenministerium an die-
sem 5. Dezember im ganzen Land gezählt. 
Misst man das an der üblichen Zahlen-
schummelei, dürften es also etwa 1,5 Mil-
lionen Menschen gewesen sein, vielleicht 
sogar mehr, in 250 Orten bis in die hinters-
ten Ecken des Landes. 

Es war der erste Generalstreiktag im 
grossen Kräftemessen um die Renten (siehe 

Kasten) und um einige Dinge mehr. Der öf-
fentliche Verkehr lag still, viele Schulen 
und Unis blieben geschlossen, der Flugver-
kehr stockte, Benzindepots waren blo-
ckiert, Verwaltungen, Gerichte, Spitäler 
funktionierten stark verlangsamt. Und so 
ging das bis work-Redaktionsschluss am 
11. Dezember weiter. 

Es hätten sich sogar noch mehr Men-
schen zum Protest versammeln können. 
70 Prozent lehnen die antisoziale Politik 
Macrons ab, und sie hassen seine neolibe-
rale Arroganz. «Macron muss weg», ist der-
zeit der meistgehörte Satz, 18 Monate 
nachdem er mit weniger als einem Viertel 
der Stimmen gewählt worden ist. Doch in-
zwischen fürchten sehr viele die Gewalt 
des Staates, wie Debatten auf den sozialen 
Medien zeigen. Sarah, eine Ärztin, erklärt: 
«In Chile sagen sie: ‹Sie haben uns alles ge-
nommen, sogar die Angst.› Bei uns ist es 
noch nicht so weit.» Sie denkt nach. «Noch 
nicht ganz.» 

DIE RENTEN-LÜGE
Vergleiche mit Chile, mehr noch mit Alge-
rien und mit den vielen anderen laufenden 
Rebellionen, sind das Dauergespräch. So 
fühlt sich derzeit die Stimmung in Frank-
reich auch an. «Es ist wie vor einem Wirbel-
sturm, es liegt Elektrizität in der Luft», sagt 
ein Anwalt. Die Menschen sind aufge-
bracht, viele zornig: Über den sozialen Ab-
bau. Die erneut stark wachsenden Unter-
schiede und die zusätzliche Armut. Über 
die Lügen der Minister. Lokführer könnten 
mit 52 in Pension und bezögen 3700 Euro 

Rente, brachte die 
Regierung in Um-
lauf. Im Gesetz 
steht jedoch: nach 
43 Beitragsjahren. 
Der Lokführer müss-
te also im zarten Al-

ter von 9 Jahren begonnen haben. Und Ma-
cron will das noch verschärfen. work hat 
den Bähnler Thierry Babec gefragt. Er geht 
demnächst in Pension. Mit 58 – und 1600 
Euro (1760 Franken), nach Hunderten von 
Nacht- und Wochenenddiensten. Wäre er 
10 Jahre jünger, bekäme er bei der Pensio-
nierung noch sehr viel weniger. 

«REVOLTE TOTAL»
Zwischen Mächtigen und Regierten ist zu 
viel zusammengekommen: zu viel Verach-
tung, zu viel Sozialabbau und neue Unsi-
cherheit, zu viele gebrochene Versprechen. 
Jetzt treten auch brave Gewerkschafter mit 
dem Transparent auf: «Marx – oder verre-
cke.» An den Demos geht es um Renten. 
Aber auch ums Klima. Um Gewalt gegen 
Frauen. Um Lohnsenkungen und Privatisie-
rung der Pariser Flughäfen. Und und und … 
Über dem Bahnhof Saint-Charles in Mar-
seille steht jetzt schlicht: «Widerstand!» 
Edwy Plenel, der Gründer der exzellenten 
Onlinezeitschrift «Mediapart», sagt: «Alles 
kommt jetzt hoch, es ist Revolte total.»

Vor Wochen, auf dem Höhepunkt der 
Bewegung der Gelbwesten, hatte Präsident 
Macron einen Flucht-Helikopter bereitstel-
len lassen. Heute ist die Stimmung noch 
angespannter. In seiner Not versuchte Re-
gierungschef Edouard Philippe am Mitt-
woch, 11. Dezember, die Bewegung zu 
 spalten: er versprach Militär, Polizei und 
Lehrpersonal eine Sonderbehandlung. 
Gleichzeitig machte er klar: «Das ziehen 
wir jetzt durch.» – «Wir auch», riefen die 
Gewerkschaften zurück.«MACRON MUSS WEG!»: In ganz Frankreich gingen 1,5 Millionen Menschen auf die Strasse, hier in Nantes. FOTO: GETTY

Über dem
Bahnhof steht
jetzt schlicht:
«Widerstand!»

Was man als Staatsschauspieler so alles 
auf sich nehmen muss: Emmanuel Ma-
cron, vor 18 Monaten von 25 Prozent der 
Stimmberechtigten gegen die Neofa-
schistin Marine Le Pen zum französi-
schen Präsidenten gewählt, musste vors 
Volk treten. Am TV. Ein bisschen Abbitte 
sollte er leisten, um den Aufstand der 
Gelbwesten einzudämmen. Jenen Auf-
stand, den er zuvor geschürt hatte – mit 
einer aggressiv antisozialen Politik und 
mit Verachtung für Tiefentlöhnte, Alte, 
Arbeitslose. Wenn ihr einen Job sucht, 
müsst ihr nur über die Strasse gehen, 
hatte er ihnen geraten.

Es sassen mehr Menschen vor den 
Fernsehgeräten als beim Fussball-WM-

Final. Doch Macron konnte nicht ver-
bergen, wie tief zuwider ihm dieser Auf-
tritt war. Bleich und verkrampft las er, 
in einer zusammengeschnittenen Auf-
zeichnung, einen Text vom Telepromp-

ter ab. Frühere Präsidenten hätten ein-
fach den Premier ausgewechselt. Das 
ging diesmal nicht. Denn die Rage von 
mehr als 80 Prozent der Bevölkerung 

richtete sich ausschliesslich gegen den 
«Präsidenten der Reichen». Sein Text 
war gut geschrieben. Also hinterhältig. 
Plötzlich schien Macron die Nöte zum 
Beispiel einer alleinerziehenden Pfl ege-
rin zu entdecken. Er versprach, den 
Mindestlohn sofort um 100 Euro zu er-
höhen und ein paar weitere Brosamen. 

ALMOSEN. Doch zwischen den Zeilen 
sagte er: Ich werde keinen Millimeter 
von meinem neoliberalen Programm 
abweichen, die Reichensteuer bleibt ab-
geschafft, und jetzt nehme ich mir die 
Renten und die Arbeitslosenversiche-
rung vor. Hofjournalisten lobten 
prompt «die soziale Wende». Doch nur 

zwei Minuten nach Macron erschien 
Jean-Luc Mélenchon, Chef der Linken, 
im Medienraum: «Wir brauchen mehr 
als Almosen. Die Revolution der Bür-
gerinnen und Bürger wird gross!» Zu 
 wenig und zu spät, meinten ein paar 
 befragte Gelbwesten. Und die Gewerk-
schaft CGT kündete für den 13. Dezem-
ber einen Landesstreik an. (olf)

Der Präsident der Reichen hat das Volk verstanden. Ein bisschen. 

Emmanuel Macron verspricht zu wenig, zu spät

Plötzlich schien der
Präsident die Nöte einer
 allein erziehenden
Pfl egerin zu kennen.

Generalstreik in Frankreich

Millionen 
Menschen  
gegen Macron

Rentenreform: Desaster 
ist programmiert
Präsident Macron will das Rentensystem 
kippen. Bisher funktionierte es ähnlich wie 
unsere AHV, nach dem Umlageprinzip. Jetzt 
soll es durch ein Punktesystem  ersetzt wer-
den: Für jeden einbezahlten Euro gibt es 
 einen Punkt. Die Punkte werden später in 
eine Rente umgewandelt – nach einem 
jährlich neu bestimmten Satz.

PROFITGIER. Das ist der erste Schritt zur 
 Individualisierung, Privatisierung und Kapita-
lisierung der Altersvorsorge. Ein program-
miertes Desaster, wie die zweite Säule 
zeigt. Aber Quelle netter Profi te für die Ver-
sicherer. Die Reform sei eine Frage der 
 Gerechtigkeit, sagt Macron, weil 42 Berufs-
gruppen über Sonderregimes verfügten, 
 wegen kürzerer Lebenserwartung. In Wahr-
heit wurden diese Regime längst abgeschlif-
fen – durch Rentenreformen, die sich im 
Durchschnitt alle 24 Monate jagen. (olf)

EMMANUEL MACRON: 
Frankreichs Präsident ist 
ein neo liberaler Hardliner. 
FOTO: KEYSTONE

zwei Minuten nach Macron erschien 
Jean-Luc Mélenchon, Chef der Linken, 
im Medienraum: «Wir brauchen mehr 
als Almosen. Die Revolution der Bür-
gerinnen und Bürger wird gross!» Zu 
 wenig und zu spät, meinten ein paar 
 befragte Gelbwesten. Und die Gewerk-
schaft CGT kündete für den 13. Dezem-
ber einen Landesstreik an. (olf)

EMMANUEL MACRON: 
Frankreichs Präsident ist 
ein neo liberaler Hardliner. 



Das Fest der Liebe zum Familienidyll, 
das sich nach ein paar Gläsern Wein oft als nicht 

so idyllisch entpuppt.
•

Das Fest der Liebe zum Anlügen von Kindern, 
die eh schon wissen, dass es das Christkind nicht gibt.

 •
Das Fest der Liebe zu Geschenken, 

die von unterbezahlten Angestellten in chinesischen Fabriken 
hergestellt wurden.

 •
Das Fest der Liebe zum massloss gedeckten Tisch – 

während pro Jahr weltweit 1,3 Milliarden Tonnen Lebensmittel 
weggeworfen werden.

 •
Weihnachten, das Fest der Liebe zu einer Geschichte, 

die in 2000 Jahren noch nie, nie, nie bewiesen werden konnte.

Leisten Sie sich eine eigene Meinung. 
Jetzt Probeabo mit 8 Ausgaben für 

25 Franken bestellen auf woz.ch/abo.

Weihnachten, 
das Fest der Liebe



Geschenke: Die Tipps der work-Redaktion

Frohe Weihnachten!
Solidarische  gegen 
Kater  «Saltini»
Mit ihrem Segelschiff 
«Wackelzahn» rettet 
Käpt*in Rakete eine 
Raupe, eine Spinne, 
ihren Teddy und 
Hund Bernhard aus 
dem strömenden 
 Regen. Doch der 
schlecht gelaunte 
 Kater «Saltini» will die 
Freunde nicht ins 
Haus lassen. Er will 
die Crêpes nicht teilen. Aber die Käpt*in gibt nicht 
auf, bringt sich und ihre Freundinnen und 
Freunde allen  Drohungen mit Hausarrest zum 
Trotz in Sicherheit. Eine Geschichte von Solidari-
tät und Mut. Und klar: Sie ist angelehnt an Kapi-
tänin Carola  Rackete, die im vergangenen Juni 
 gegen den  Willen des damaligen rechtsextremen 
italienischen Innenministers 53 aus dem Mittel-
meer gerettete Gefl üchtete auf Lampedusa an 
Land brachte. Geschrieben haben das Buch die 
Leute von «Hooligans gegen Satzbau» (#HoGeSatz-
bau). Dieses Kollektiv schreibt seit Jahren unter 
anderem auf Facebook gegen rechte Hetze an. Gut 
zu wissen: manche Ausdrücke sind sehr deutsch. 
Darum ist in helvetischen Kinderzimmern eher 
nacherzählen angesagt, nicht vorlesen. Das tut der 
gelungenen Sache aber keinen Abbruch. 

CLEMENS STUDER

Hooligans gegen Satzbau: Käpt*in Rakete, Verlag Antje 
Kunstmann, 32 Seiten, ca Fr. 14.90, ab 3 Jahren

Frauen-Power bei 
den Galliern

Adrenaline: So heisst 
die Hauptfi gur im 
neusten Band der 
 Asterix-Serie. Und der 
Name ist – wie könnte 
es anders sein – Pro-
gramm. Asterix und 
Obelix sollen sie vor 
Caesar beschützen, 
der die Tochter des 
 legendären Gallier-
führers Vercingetorix 
zur gefügigen Röme-

rin machen will. Aber sie ist Nix-von-Devot: jung, 
trotzig und stolz, um den Hals den Wendelring 
verdienter Krieger, im Gürtel ein Schwert. Sie 
hängt mit ihren Freunden im Steinbruch rum und 
übt Systemkritik: «Hinkelstein und Zaubertrank 
sind die Stützen des Wildschweinsystems!» Dabei 
möchte die geheime Gruppe Apo («Averner proben 
Opposchitschion»), dass Adrenaline den gallischen 
Widerstand anführt – doch sie ist für Saatgut statt 
Waffen. Und dann büxt sie aus, um elternlosen 
Kindern aus aller Welt zu helfen und mit ihnen 
auf die mythische Insel Thule zu fl üchten …

ANNE-SOPHIE ZBINDEN
Jean-Yves Ferri, Didier Conrad: Asterix. Die Tochter 
des Vercingetorix, Fr. 17.50, www.orellfuessli.ch

Gute-Laune-Socken
Ich mag keine Socken. Deshalb kaufte 
ich lange Zeit nur schwarze, da fi ndet 
frau immer zwei gleiche. Doch lustig war 
dieses Anziehen nie. Das hat sich jetzt 
geändert: mit den Gute-Laune- Socken von 
Bonne Maison. Ein Morgenmuffel-Blick 
genügt — und schon  erhellt sich das 
 Gemüt. Ein Blick auf die Artischocken- 
Socken; auf die Mohnblumen-, Margrittli- 
oder die Saublumen-Socken; auf die lila-
weiss oder rot-weiss oder grün-pinkig 
 gepunkteten mit senfgelber oder hell-
grüner oder lila Fussspitze oder die ge-
streiften, kleinkarierten oder Blondinen-
Socken auf giftgrünem Grund. Und das 
Beste daran: Sie werden fair und sozial-
verträglich in Frankreich produziert. Ok, 
sie sind nicht ganz billig (20–25 Franken 
das Paar), aber ihr Geld jeden müden 
Morgen wert. Zu kaufen bei Change 
Maker, Globus usw. 

MARIE-JOSÉE KUHN

Socken von Bonne Maison, 
Fr. 20.– bis 25.– 
www.bonnemaison.fr

«O nein! So was kann 
ich nicht!» rufen viele, 
wenn sie die Cast-Puzz-
les der japanischen 
Spielzeugfi rma Hana-
yama zum ersten Mal 
 sehen. Ein paar Minuten 
später sieht man sie das 
Objekt ihrer Wahl dann 
doch ganz still und ver-
tieft nach allen Seiten 
 drehen und wenden. 
Die mit modernster 3-D-
Computertechnologie 
hergestellten Metall-
Puzzle-Objekte wirken, 
als ob sie von  einem 
weit  entfernten 
 Planeten  kämen – oder 
aus einem Science-Fic-
tion-Film. Um sie zu 
 lösen, hilft vor  allem 
eine gut ent wickelte 
 Intuition. 

Bei jedem Objekt gibt es zwei Herausforderungen: 
denn hat man es erst einmal auseinandergenom-
men, will man es auch wieder zusammensetzen. 
Die Schwierigkeitsgrade reichen von 1 bis 6; der 
Verpackung liegt keine Lösungsanleitung bei. Die 
Cast-Puzzles sind eine wohltuende und entspa-
nnende analoge Beschäftigung im digitalen Zeit-
alter – für Kinder und Erwachsene.

NINA SEILER

Puzzle von Hanayama, Fr. 16.–
www.jugglux.ch

Hühner und  Gemüse 
für zwei  Familien
Das Volk der Rohingya gilt laut der Uno als «die am 
 stärksten verfolgte Minderheit der Welt». Hundert-
tausende wurden 2017 aus Myanmar vertrie-
ben. Heute leben über 900 000 von ihnen in 
Flüchtlingslagern in Bangladesh. Dort ist 
das Essen knapp. Wer zu Weihnachten etwas 
Gutes tun will, unterstützt das Hilfswerk Soli-
dar: Mit 50 Franken zeigen die Helferinnen und 
Helfer zwei gefl üchteten Familien, wie sie ihre Lage verbessern können. Mit 
 einem Gemüsegarten in Hanglage oder mit einer Hühnerzucht, wo es fl ach ist. 
Bereits haben über 400 Familien von dem Projekt profi tiert. Viele von ihnen 
 erwirtschaften sogar einen Überschuss. Den können sie eintauschen, zum 
 Beispiel gegen Medikamente. CHRISTIAN EGG

www.solidar.ch/geschenk, Fr. 50.–

Badewannen ablage
Wohin bloss mit all den Delikatessen,  Büchern und Kosmetika? Bei unzähligen 
 Beschenkten sorgt diese Wohlstandsfrage für Kopfzerbrechen. Jetzt endlich 
weist ein neues Produkt den Weg – weg vom Logistikproblem, hinein ins All-in-
clusive-Schaumbad! Das neue Must-Have heisst: Badewannenablage – ein ele-
gant gezimmertes und  grössenverstellbares Bambustablar, das sich einfach 
über die Wanne legen lässt. Darauf gibt’s reichlich Platz für Ihre übrigen 
 Präsente. Ihr neues Tablet etwa bleibt sicher und trocken in der praktischen 
Spezialhalterung, die vorzüglich auch Bücher fi xiert. Ihre edlen Körperlotions 
und Badezusätze platzieren Sie im Fach daneben, wo auch die Duftkerze 
leuchtet. Und selbst für Antipasti, Pralinés und ein Glas ihres Lieblings tropfens 
bleibt reichlich Platz im Extra halter.  JONAS KOMPOSCH

Badewannenablage, Fr. 39.95 
www.vedia.ch

Füsslinge für Ihre 
 Lieblingsgastgeber

Nicht nur politische Debatten entzweien mitunter das Volk, 
 sondern auch existentielle Themen wie die Frage, ob Gäste beim 
Betreten der Gastgeberwohnung die Schuhe auszuziehen hät-
ten oder nicht. Sicher ist aber: Wer seine Gäste zur Schuhlosig-

keit auffordert, muss ihnen ein alternatives Fusskleid anbie-
ten.  Erstens, um die Füsse warm zu halten, und zweitens, da-
mit kleine Unperfektheiten in Socken und Strümpfen gnädig 
ausser Sicht gebracht werden können. Also muss ein Satz 
Filzpantoffeln her, wofür wir auf geschenkidee.ch eine prak-
tische  Lösung gefunden haben: 4 Paare Schlupfschuhe 
aus Filz, gut versorgt in einem Filzpantoffel in 

Übergrösse. Die Schlappen gibt’s für 
schlappe CHF 17.90. Ein Set besteht je-

weils aus Pantoffeln in verschiedenen 
Farben. «Wählst du die roten, die grünen oder die 
schwarzen?» Ein guter Start in unterhaltsame poli-
tische Debatten!  MARTIN JAKOB

Filzpantoffeln-Welcome-Set, Fr. 17.90, 
www.geschenkidee.ch

bleibt reichlich Platz im Extra halter.  

Badewannenablage, 

und Badezusätze platzieren Sie im Fach daneben, wo auch die Duftkerze 
leuchtet. Und selbst für Antipasti, Pralinés und ein Glas ihres Lieblings tropfens 
bleibt reichlich Platz im Extra halter.  JONAS KOMPOSCHbleibt reichlich Platz im Extra halter.  JONAS KOMPOSCH

Badewannenablage, Fr. 39.95 

Ich mag keine Socken. Deshalb kaufte 
ich lange Zeit nur schwarze, da fi ndet 
frau immer zwei gleiche. Doch lustig war 
dieses Anziehen nie. Das hat sich jetzt 
geändert: mit den Gute-Laune- Socken von 
Bonne Maison. Ein Morgenmuffel-Blick 
genügt — und schon  erhellt sich das 
 Gemüt. Ein Blick auf die Artischocken- 
Socken; auf die Mohnblumen-, Margrittli- 
oder die Saublumen-Socken; auf die lila-
weiss oder rot-weiss oder grün-pinkig 
 gepunkteten mit senfgelber oder hell-
grüner oder lila Fussspitze oder die ge-
streiften, kleinkarierten oder Blondinen-
Socken auf giftgrünem Grund. Und das 
Beste daran: Sie werden fair und sozial-
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dar: Mit 50 Franken zeigen die Helferinnen und 
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verträglich in Frankreich produziert. Ok, 
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das Paar), aber ihr Geld jeden müden 
Morgen wert. Zu kaufen bei Change 
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Vertrackte  Knobeleien
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Haften Sie, wenn bei Ihrer Arbeit    ein Schaden entsteht?

Ein Ja mit vielen   grossen Wenn und Aber 

Arbeiten als 
Rentner: Muss ich 
AHV bezahlen?
Ich werde bald 65 und erhalte dann 
die Renten von der AHV und von der 
Pensionskasse. Gerne möchte ich 
aber auch nach der Pensionierung 
teilweise weiterarbeiten. Muss 
ich dann weiterhin in die AHV ein-
zahlen?

PHILIP THOMAS: Ja. Denn die Bei-
tragspfl icht an die AHV/IV/EO  endet 
nicht mit dem Bezug der AHV-Alters-
rente. Wenn Sie mehr als 1400 Fran-
ken pro Monat (oder 16 800 Franken 
pro Jahr) verdienen, muss Ihr Arbeit-
geber die AHV/IV/EO-Beiträge ab-
ziehen und an die zuständige Aus-
gleichskasse überweisen. Dasselbe 
gilt für die Unfallversicherung (UVG). 
Das UVG kennt keine Alterslimite. 
Ihr Arbeitgeber darf dafür also auch 
weiterhin Lohnabzüge vornehmen. 

Die Prämie richtet sich nach dem 
versicherten Verdienst. Hingegen 
müssen Sie nicht mehr in die 
 Arbeitslosenversicherung und auch 
nicht in die zweite Säule einbe-
zahlen. Für die Krankentaggeld-
versicherung gilt: In den allgemeinen 
Versicherungs bedingungen und dem 
Vertrag des Versicherers steht, ob 
Sie weiterhin Beiträge einzahlen 
müssen, und ob die Versicherung 
Leistungen erbringt, sollten Sie 
 arbeitsunfähig werden. Je nach 
 Bedingungen endet die Versiche-
rungsdeckung mit dem Erreichen 
des 65. Altersjahres.

Ferienanspruch: 
Kann er verfallen?
In der Firma planen wir gerade die 
Ferien für das kommende Jahr. 
 Meine Chefi n teilte mir mit, ich 
 hätte für dieses Kalenderjahr noch 
fünf Tage Ferien zugute. Und ich 
 müsse diese Ferientage noch in 
 diesem Jahr nehmen, da ich im 
 neuen Jahr keinen Anspruch mehr 
darauf hätte. Stimmt das?

PHILIP THOMAS: Nein. Ferien verfal-
len Ende Jahr nicht. Das Feriengut-
haben entsteht je nach vertraglicher 
Abmachung für ein Kalender- oder für 
ein Dienstjahr. Wenn Sie die Ferien 
im vereinbarten Zeitraum nicht neh-
men, werden sie auf das nächste 
Jahr übertragen. Reglemente oder 
Verträge in denen steht, dass der An-
spruch auf Ferien verfalle, sind ungül-
tig. Zu beachten ist einzig die Verjäh-
rungsfrist. Diese beträgt fünf Jahre. 
Das heisst, Sie verlieren Ihren Ferien-
anspruch erst dann, wenn Sie die 
 Ferien fünf Jahre lang nicht bezogen 
haben. Allerdings darf Ihre Chefi n 
den Zeitpunkt der Ferien bestimmen. 
Natürlich hat sie auf Ihre Wünsche 
Rücksicht zu nehmen. Theoretisch 
könnte Ihre Chefi n von Ihnen verlan-
gen, dass Sie die fünf verbleibenden 
Ferientage noch in diesem Jahr bezie-
hen. Dem steht aber entgegen, dass 
die Ankündigungszeit zu kurz ist. In 
der Regel muss ein Arbeit geber die 
Ferien drei Monate im voraus anord-
nen. Wenn Sie also mit dem Ferien-
bezug in diesem Jahr nicht einver-
standen sind, dürfen Sie diese fünf 
Tage im nächsten Jahr beziehen. 

GÄRTNER IM UNRUHESTAND: Wenn 
Sie im  Rentenalter arbeiten, müssen 
Sie weiterhin AHV-Beiträge bezahlen.

Wer arbeitet, macht auch 
mal einen Fehler. Eine 
Pfl icht zum Schadenersatz 
entsteht daraus aber nur, 
wenn Absicht oder Fahr-
lässigkeit im Spiel waren.
MARTIN JAKOB

Ein Lagerist muss für seinen 
Kollegen in der Montage ein-
springen. «Muesch nur die 
Chnöpf da trucke und ab und 
zue Sichtkontrolle mache!» lau-
tet die Anweisung des Chefs. 
Aber irgendwie gerät der Lage-
rist an die falschen Knöpfe, 
über hundert Teile laufen feh-
lerhaft aus der Maschine. «Das 
kostet dich jetzt aber eine 
Stange Geld!» ruft der Chef.

Die Pizzakurierin drückt 
beim Einparkieren in eine enge 
Lücke dem seitlich stehenden 

Auto den Rückspiegel ab. Das 
Kurierfahrzeug bleibt unbe-
schädigt. Der Geschädigte 
schickt eine Rechnung über 
400 Franken. Auf der nächsten 
Lohnabrechnung stellt die 
 Kurierin fest, dass ihr dieser 
 Betrag belastet wurde. 

FIRMA IST MITVERANTWORTLICH. 
Will eine Firma Angestellte für 
Schäden in die Pfl icht nehmen, 
beruft sie sich aufs Obligatio-
nenrecht. Dort steht, Arbeit-
nehmer seien grundsätzlich 
verantwortlich für Schäden, die 
sie dem Arbeitgeber absichtlich 
oder fahrlässig zufügten. Der 
Gesetzesartikel enthält aber ei-
nen zweiten Abschnitt, der die 
Haftbarkeit einschränkt: Bei 
der Bemessung der Sorgfalt, die 
bei der Arbeit hätte walten sol-

DAS GING SCHIEF: Schickt der Chef den Elefanten in den Porzellanladen, trägt er den Schaden 
selbst. Die Fehlbesetzung für diesen Job ist nämlich offensichtlich. FOTO: ISTOCK

MARTIN JAKOB

Ach, diese Spendenbriefe! Jetzt vor 
Weihnachten fl attern sie gehäuft 
ins Haus, manchmal mit grenz-
wertig kitschigen oder nutzlosen 
Mini-Geschenken, immer mit Ein-
zahlungsschein. Was glauben  
die denn? Bin i Gopfridstutz en 
 Kiosk, oder bin ich öppe-n-e Bank?

Gesetzt den Fall, Sie seien we-
der das eine noch das andere, 
möchten aber trotzdem Menschen 
helfen, denen es weniger gut geht 
als Ihnen: dann könnte Freiwilli-
genarbeit in einer karitativen Or-
ganisation für Sie das Richtige 
sein. Rund eine Viertelmillion Er-
wachsene leisten in der Schweiz 
regelmässig solche Einsätze.

DIE BENEVOL-STANDARDS
Aber so frei Ihr Wille, so edel Ihre 
Absicht und so gross Ihr Taten-
drang auch sein mögen: Sie möch-
ten dennoch, dass Ihr Einsatz für 
das Gute in einem seriösen Rah-
men geschieht und nicht irgend-
welche lusche Organisatoren Ih-
ren guten Willen missbrauchen, 
um die eigene Tasche zu füllen. 
Auszuschliessen ist das nicht. 
Etwa, wenn eine private Altersresi-
denz für ihre wenigen Bewohne-
rinnen und Bewohner eine grosse 
Zahl freiwilliger Besucher oder 
Ausgangsbegleiterinnen sucht: Da 
geht es der Heimleitung wohl vor 
allem darum, am bezahlten Be-

treuungspersonal zu sparen. 
«Diese Anzeige auf benevol-jobs.
ch, unserem Jobportal für Freiwil-
ligenarbeit, haben wir abgewie-
sen», sagt Thomas Hauser, Leiter 
der Geschäftsstelle von Benevol 
Schweiz, dem Dachverband der 
17 Fachstellen in der Schweiz.

Benevol gehören über 1800 
Non-Profi t-Organisationen an, die 
landesweit, regional oder lokal 

Freiwillige einsetzen, um ihre Auf-
gaben zu erfüllen. Mit ihrer Mit-
gliedschaft verpfl ichten sie sich, 
die «Benevol-Standards der Frei-
willigenarbeit» einzuhalten. Diese 
setzen für die Arbeitseinsätze der 

Freiwilligen einen Rahmen. 
Die wichtigsten Punkte:
� Die Freiwilligenarbeit er-
gänzt und unterstützt die 
bezahlte Arbeit, tritt aber 
nicht in Konkurrenz zu 
ihr.
� Freiwilligeneinsätze 
sollen im Jahresdurch-
schnitt auf sechs Stun-
den pro Woche begrenzt 
sein, damit die Freiwilli-
genarbeit mit den tägli-
chen Aufgaben der Einzel-
nen vereinbar bleibt.
� Freiwillige haben Anspruch 
auf Einführung, Begleitung, Er-
fahrungsaustausch und regel-
mässige Auswertungen.

Zwar sind Bestimmungen 
des Auftrags- und Arbeitsrechts 
auch auf Freiwilligenarbeit an-
wendbar (siehe rechts: «Eine Art 
Vertrag»). Dennoch bleibt eine 
Rechtsunsicherheit. Eine Lücke, 
welche die Benevol-Standards 

schliessen.

SPASS 
UND ANERKENNUNG
Uneigennützig für bedürftige Men-
schen tätig zu sein – was für eine 
aufopferungsvolle Seele muss man 
da sein! «Altruismus ist durchaus 
ein Motiv für Freiwilligenarbeit, 
zumal im sozialen und karitativen 
Bereich», sagt Thomas Hauser, 
«aber man soll und darf auch Spass 
an der Sache haben und persönli-
che Ziele verfolgen. Zum Beispiel, 
mit interessanten Menschen zu-

sammenkommen, eigene 
Kompetenzen einbringen oder 
neue Kompetenzen erwerben.» 

Was Freiwillige auf jeden Fall 
möchten, ist Anerkennung für ih-
ren Einsatz. Sei dies mündlich, 
durch Erwähnung in Berichten, 
durch Einladungen an Events oder 
noch besser mit dem «Dossier frei-
willig engagiert» von Benevol. Die-
ses Dokument ist der Nachfolger 
des früheren Sozialzeitausweises. 
Es hält die Art und Dauer der Ein-
sätze fest und kann auch einen 

ausführlichen Bericht enthalten, 
der die Leistungen ähnlich genau 
beschreibt wie ein Arbeitszeugnis. 
So dient das Dossier als wertvolle 
Ergänzung für Ihre Bewerbungs-
unterlagen. 

DAS THEMA WÄHLEN
Möchten Sie sich freiwillig engagie-
ren, haben Sie vielleicht in Ihrer 
Nähe ein Heim, eine Stiftung oder 
eine andere Organisation, deren Tä-
tigkeit Sie wichtig fi nden und die 
Sie unterstützen möchten. Wollen 

Freiwilligenarbeit im karitativen Bereich

Spenden Sie etwas Kostbares  – Ihre Zeit
Betagte Menschen im Heim besuchen. Mithelfen 
am Sporttag für Behinderte. Lebensmittel für 
Armutsbetroffene ausgeben. Mit Freiwilligen-
arbeit leisten Sie Ihren persönlichen Beitrag  
zu einer solidarischen Gesellschaft.

Philip Thomas
von der Unia-Rechtsabteilung
 beantwortet Fragen 
aus der Arbeitswelt.

 Das 
offene 

Ohr

Freiwilligenarbeit soll
Lohnarbeit er gänzen,
nicht konkurrenzieren.

Freiwilligenarbeit
kann Sie auch berufl ich
weiterbringen.
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Haften Sie, wenn bei Ihrer Arbeit    ein Schaden entsteht?

Ein Ja mit vielen   grossen Wenn und Aber 
WENN IN DER KASSE 
GELD FEHLT

FIRMENRISIKO
Kassendifferenzen können 
richtig nerven. Sicher ist: 
Fehlbeträge aus der Kas-
senabrechnung (wie auch 
Inventardifferenzen) zählen 
zum Betriebsrisiko. Mit-
arbeitende müssen grund-
sätzlich nicht dafür auf-
kommen. Enthält ein 
 Arbeitsvertrag diese Be-
stimmung, ist sie ungültig. 
Ausnahme: fahrlässiges 
Verhalten – zum Beispiel, 
wenn ein Verkäufer die 
 Kasse offen lässt und den 
Laden verlässt. Liegt in der 
Kasse einmal ein Über-
schuss, gehört der aller-
dings auch der Firma!

Surfen Sie im Sandkasten!

SCHÄDLINGE UNTER KONTROLLE: Surfen Sie in der Sandbox, landen dubiose Dateien 
im virtuellen Sandkasten und können keinen Schaden anrichten. FOTO: SHUTTERSTOCK

Dateien landen sicher
in einem abgetrennten
Bereich.

Dieser Text stammt aus der Zeitschrift für Konsumentenschutz «Saldo». 

Unseriöse Internetseiten können den PC mit schädlichen 
Programmen infi zieren. So schützen Sie Ihren PC:
Website prüfen lassen: Geben Sie auf urlvoid.com die Adresse 
der verdächtigen Seite ein. Dort sehen Sie, wie Hersteller 
von Antivirenprogrammen diese Seite einschätzen. 
Im geschützten Bereich surfen: Das kostenlose Windows- 
Programm Sandboxie (rebrand.ly/sandboxie) trennt den 
Browser vorübergehend vom Rest des Computers ab. Die-
ser ab getrennte Bereich nennt sich Sandbox (Sandkasten).  
Vor dort aus kann kein Schädling von einer Website auf 
den Computer übergreifen. 
Nach der Installation erscheint auf dem Desktop ein 
 gelbes Symbol namens «Sandboxed Webbrowser». Der 
gewohnte Browser öffnet sich in dieser Sandbox. Werden 
Dateien heruntergeladen, landen sie sicher in der Sand-
box. Prüfen Sie sie mit dem eigenen 
Virenscanner oder auf virustotal.com 
auf Viren. Ist die Datei sicher, kön-
nen Sie sie in den normalen Bereich 
des Computers verschieben: Öffnen 
Sie das Sandboxie-Programmfenster und wählen Sie 
unter «Ansicht»  den Menupunkt «Dateien und Ordner». 
Suchen Sie die Datei, klicken Sie sie mit der rechten 
 Maustaste an und wählen Sie «Wiederherstellen». Dieses 
Vorgehen ist etwas umständlich und lohnt sich nur für 
dubiose Websites. MARC MAIR-NOACK 

tipp im work

len, seien das Berufsrisiko zu 
berücksichtigen, der Bildungs-
grad und die Fachkenntnisse, 
die für die Arbeit verlangt wer-
den, sowie die Fähigkeiten und 
Eigenschaften des Arbeitneh-
mers. Alle diese Faktoren fl ies-
sen in die Beurteilung ein, 
wenn ein Gericht darüber ent-
scheidet, ob keine, eine leichte, 
mittlere oder grobe Fahrlässig-
keit vorliege.

Auf das Beispiel mit dem 
Lageristen angewandt: Der 
Chef, der ihn an den Montage-
automaten beorderte, wusste 
genau, dass ihm das nötige Wis-
sen fehlte, um die Maschine 
korrekt zu bedienen, und die 
Arbeitsanweisung fi el viel zu 
knapp aus. Zwar ist ein Scha-
den entstanden, jedoch lässt 
sich dem Lageristen weder Ab-

sicht noch Fahrlässigkeit vor-
werfen. 

Anders liegt der Fall der 
Pizzakurierin. Viele müssen 
zur Berufsausübung Auto fah-
ren, oft mit einem Geschäfts-

fahrzeug. In der Rechtspraxis 
gilt berufl iches Autofahren als 
risikobehaftete oder «schadens-
geneigte» Tätigkeit, was bedeu-
tet, dass die Fahrzeuglenkerin 
bei nur leichter Fahrlässigkeit 
gar nicht haftet und bei mittle-
rer Fahrlässigkeit nur zu einem 
deutlich reduzierten Anteil. 
Für Parkschäden gilt bei Berufs-
chauffeuren, dass sie sich an 

den Schadenskosten in der Re-
gel nicht zu beteiligen haben. 

GROBFAHRLÄSSIG. Kaum unge-
schoren kommt davon, wer 
Schäden mit grober oder mitt-
lerer Fahrlässigkeit verursacht, 
wenn also zum Beispiel Drogen 
im Spiel sind oder Regeln und 
Anweisungen missachtet wer-
den. Als Faustregel gilt bei mitt-
lerer Fahrlässigkeit die Bezah-
lung der Hälfte des Schadens, 
jedoch maximal zwei Monats-
löhne. Bei grober Fahrlässigkeit 
geht der ganze Schaden auf die 
Kappe des Verursachers, jedoch 
maximal drei Monatslöhne.

Wenden Sie sich an die 
Unia-Rechtsberatung, wenn Sie 
Schadenersatzansprüche erfül-
len sollen, die Ihnen ungerecht-
fertigt erscheinen!

ZEIT, ZU HELFEN: 
Anderen Menschen 
zur Seite stehen mit 
unentgeltlichen Ein -
sätzen im sozialen und 
karitativen Bereich. 
FOTO: PHOTOCASE

Freiwilligenarbeit im karitativen Bereich

Spenden Sie etwas Kostbares  – Ihre Zeit
AUCH FREIWILLIGKEIT
BRAUCHT REGELN

EINE ART
VERTRAG
Arbeit ist Arbeit – auch wenn 
sie freiwillig geschieht. Zwar be-
steht kein Anstellungsverhältnis 
im herkömmlichen Sinn. Den-
noch entsteht durch die Verein-
barung von Freiwilligen arbeit ein 
Vertrag, der beiden Seiten ge-
wisse Pfl ichten auf erlegt. So 
muss die auftrag gebende Orga-
nisation ihre Freiwilligen in die 
bestehende Betriebshaftpfl icht 
einschliessen und für ihre 
 Arbeitssicherheit und den 
Schutz ihrer Gesundheit be-
sorgt sein. Geboten  ist auch 
eine sorgfältige Ein führung 
in die zu leistenden  Arbeiten. 

VERSPRECHEN GILT. Üblich ist, 
im Einsatz entstandene Spesen 
nach effektiven Kosten oder 
pauschal zu entschädigen. Ach-
tung: Sobald über die Vergütung 
von Spesen hinaus eine Ent-
schädigung bezahlt wird, ent-
steht ein Arbeitsverhältnis, über 
das auch ein Lohnausweis er-
stellt und Sozialversicherungen 
abgerechnet werden müssen.
Freiwillige wiederum verpfl ich-
ten sich, gegebene Einsatz-
versprechen auch tatsächlich 
zu erfüllen. Bleiben sie einem 
Einsatz unentschuldigt fern, 
könnte die Organisation sogar 
Schadenersatz fordern (zum 
Beispiel bei einem Fahrdienst, 
für den ein kostenpfl ich tiges 
Taxi als Ersatz gerufen wurde). 
Zudem sind über tragene Arbei-
ten mit Sorgfalt auszuführen. 
Wichtig ist schliesslich auch die 
Schweigepfl icht. Gerade bei 
 karitativen Einsätzen für Men-
schen in schwierigen Umstän-
den gilt es, ihre private Sphäre 
zu achten und zu schützen.

JEDERZEIT KÜNDBAR. Die Auf-
lösung eines freiwilligen Enga-
gements ist für beide Seiten 
 jederzeit möglich – ausser zur 
Unzeit. Dann ist allenfalls Scha-
denersatz geschuldet (siehe 
oben). (jk)

Sie Ihre Suche offener gestalten, 
schauen Sie sich um auf www.bene-
vol-jobs.ch (siehe work-Tipp). Einige 
aktuelle Angebote:

ä ALTER. Der Verein Sozialtreff in 
St. Gallen Schönenwegen plant ei-
nen Quartiertreff mit Tagesstruk-
tur für Betagte und für Menschen 
mit leichter Beeinträchtigung. Für 
den bevorstehenden Umbau des 
Lokals sind Handwerkerinnen und 
Handwerker gesucht.
www.sozialtreff.ch

ä ARMUT. «Tischlein deck dich» 
verteilt Lebensmittel, die nicht 
mehr in den Verkauf gelangen, an 
armutsbetroffene Menschen. Frei-
willig Mitarbeitende werden an 
den über 130 Abgabestellen einge-
setzt, der Aufwand liegt wahlweise 
bei rund 3 Stunden pro Woche 
oder alle zwei bis drei Wochen. 
www.tischlein.ch

ä BEHINDERUNG. «PluSport», die 
Organisation für den Behinderten-
sport, führt jährlich den «PluSport 
Tag» in Magglingen durch mit 
rund 1200 Athletinnen und Ath-
leten. Für diesen Grossanlass 

sind Hunderte von Helferinnen 
und Helfern nötig. 

www.plusport.ch

ä FRAU IN NOT. Der Ver-
ein «Schwanger – wir 
helfen» ist in den Kanto-
nen Bern und Solothurn 

tätig. Er leistet seit 1979 
Beratung und Direkthilfe an 

Frauen, die durch eine Schwanger-
schaft in Not geraten sind. Aktuell 
sucht die Organisation ein bis zwei 
freiwillige Mitarbeiterinnen zur 
Bewirtschaftung des Material-
lagers. 
www.schwanger-wir-helfen.ch

ä MIGRATION. Städtische oder 
kantonale Asylorganisationen set-
zen freiwillig Mitarbeitende für 
verschiedene Aufgaben ein: Die 
AOZ Zürich etwa sucht Personen, 
die Asylsuchende in Alltagsfragen 
oder während der Berufslehre un-
terstützen oder Outdooraktivitä-
ten mit Kindern und Jugendlichen 
begleiten. 
www.aoz.ch

Ich habe vor einigen Wochen 
mit einem Stützkurs an der 
Berufsschule begonnen, da 
ich mit dem Schulstoff nicht 
ganz nachkomme. Nun muss 
ich einmal in der Woche eine 
halbe Stunde früher vom Be-
trieb weg, um den Stützkurs 
zu absolvieren. Diese halbe 
Stunde falle ich dann jeweils 
ins Minus. Auf Weisung des 
Chefs muss ich deshalb an 
den anderen Tagen länger 
 arbeiten. Darf er das von mir 
verlangen?

Grundsätzlich muss dir dein 
Lehrbetrieb bis zu einem hal-
ben Tag pro Woche für den 
Stützkurs freigeben und darf 
dafür übrigens auch keine 
Lohnabzüge machen. Falls du 
auf eigenen Wunsch den Stütz-

kurs absolvierst und deine 
 Berufsbildnerin mit diesem 
Wunsch nicht einverstanden 
ist, entscheidet das Berufs-

bildungsamt 
darüber, 
ob du den 
Stützkurs 
brauchst. 
Falls jedoch 
deine Berufs-
bildnerin dem 
Stützkurs 
 bereits zuge-
stimmt hat, 
kannst du 

verlangen, dass die halbe 
Stunde Abwesenheit nicht ab-
gezogen wird.» 

Stiftinnen und Stifte fragen – die Unia rät

Muss ich für den Stütz-
kurs nacharbeiten? 

Hast auch du eine Frage an die 
Unia-Jugendsekretärin?
Schreib an lehre@unia.ch

Kathrin Ziltener,
Jugendsekretärin.

Wer mit Sorgfalt
handelt, haftet nicht
für Schäden.

JOB-BÖRSE
Über 1200 Einsatzangebote für 
Freiwillige fi nden sich derzeit auf 
dem Onlineportal www.benevol-
jobs.ch. Die Angebote lassen sich 
nach Kantonen und nach Art des 
gewünschten Einsatzes fi ltern. Die 
Mehrzahl der Anbieter sind Mitglie-
der von Benevol und haben sich zu 
den Standards dieser Dachorgani-
sation verpfl ichtet (siehe «Die Be-
nevol-Standards» im Text links).

WORKTIPP
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 DEN PREIS, einen Coop-Gutschein à Fr. 100.–, 
haben gewonnen: Josette Looser-Probst, 
Salmsach TG; Jolanda Mühlheim, Täuffelen BE; 
Fritz Suter, Solothurn. Herzlichen Glückwunsch!
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GERECHTIGKEIT

Auflösung

 Lösungswort einsenden an: work, 
Postfach 272, 3000 Bern 15, oder per 
E-Mail: verlag@workzeitung.ch 
Einsendeschluss 10. Januar 2020

workrätsel       Gewinnen Sie 500 Franken in Reka-Checks!

INSERAT

 LÖSUNG, GEWINNERINNEN UND GEWINNER AUS NR. 20
Das Lösungswort lautete: GERECHTIGKEIT

Über 9000 Ferien- und
Freizeitanbieter werden
günstiger durch Reka-
Checks: ÖV, Reisebüros,
Hotels, Restaurants,
Kinos, Tankstellen, 
Freizeitparks u. v. m.
www.reka-guide.ch

... für die unvergesslichen Emotionen im 2019. Wir freuen 
uns auf ein kämpferisches neues Jahr zusammen mit euch! 

Herzlichen
Dank 
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Gute Aussichten fürs neue Jahr!
WANN 5. November 2019
WO Panoramatrail Schwarzenbühl BE
WAS Aussicht auf die Voralpen
Eingesandt von Thomas Pfi ffner, seit bald 15 Jahren Unia-Mitglied

WORKFRAGE VOM 29. 11. 2019WORKLESERFOTO

WORKPOST

WORK 20 / 29. 11. 2019: 
IM VISIER DER SCHNÜFFLER

Beeindruckend
Noch einmal grossen Dank für Eure 
super Seiten zum Fichenskandal, 
sehr spannend! Und ich habe viele 
positive Rückmeldungen erhalten, 
vor allem zu den Fallbeispielen. 
Gerade jüngere Leute sind sehr 
beeindruckt.

CATHERINE WEBER, 

PRÄSIDENTIN VEREIN GRUNDRECHTE SCHWEIZ

WORK 20 / 29. 11. 2019: 
ISIDOR, DER LOHNKILLER

Heuchler
Sehr gut, dass ihr Platz fi ndet, 
um über einen der vielen CVP-Stün-
deler und -Heuchler zu berichten. 
Ach ja, das habe ich fast vergessen: 
Das christliche Gedankengut fi ndet 
ja nur am Sonntagmorgen Anwen-
dung. Ein Kompliment an die Unia 
Wallis für ihren Einsatz für Adão 

Costa. Was für Gedankengut 
zirkuliert eigentlich in gewissen 
Amtsstuben?
Beim Schnüffelstaat-Bericht kann 
man sich nur wundern, wie viel 
Nazi-Gedankengut bis in die Gegen-
wart überlebt hat.

PAUL BIND, HOCHFELDEN ZH

WORK 20 / 29. 11. 2019: 
DER ID.3, DIE ROBOTER UND DIE
ARBEITSPLÄTZE

Achtung: Musk!
Eine kleine Präzisierung zum 
Artikel über den Elektro-VW ID.3: 
Das ist nicht das erste E-Auto, das 
VW produziert. Den Golf gibt es 
schon seit mehreren Jahren als 
reines E-Auto oder als Plug-in- 
Hybrid. Es ist aber der erste VW, der 
auf einer völlig neu entwickelten 
Elektroplattform basiert. Das Pro-
blem des US-Herstellers Tesla ist, 
dass bisher nur schwere, strom-
fressende und teure Luxuskarossen 
produziert wurden. Also genau das, 

was beim Umsteigen auf die Elek-
tromobilität eigentlich nicht passie-
ren sollte. Bei der geplanten Tesla-
Fabrik bei Berlin wird es zudem 
spannend, wie der Tesla-Besitzer 
Musk mit den starken deutschen 
Gewerkschaften und der gesetzlich 
vorgeschriebenen Mitbestimmung 
umgehen wird. Die Tesla-Werke in 
den USA sind bekannt für relativ 
problematische Arbeitsbedingun-
gen, und Musk hat alles unter-
nommen, um die Gewerkschaften 
aus den Fabriken zu verbannen. 
Der Konfl ikt ist in Berlin also pro-
grammiert. 

HANS BAUMANN, PER MAIL

WORK 20 / 29. 11. 2019:
JEAN ZIEGLER: DANKE, PIERRE!

Danke, Jean!
Cassis stösst ins gleiche Horn wie 
Trump: Er will das Hilfswerk der 
Vereinten Nationen für die Paläs-
tinafl üchtlinge als angebliches 

Hindernis für den Frieden im 
Nahen Osten liquidieren. Das hehre 
Mäntelchen der Neutralität und 
Humanität ist allzu durchsichtig 
geworden. Danke, Jean!

PETER LEUENBERGER, PER MAIL

WORK 19 / 15. 11. 2019: 
ROSA ZUKUNFT: LABORFLEISCH

Stammzellen 
vom Tier
Laborfl eisch wäre zwar für Vegane 
keine Option, weil für die dafür 
nötigen Stammzellen immer noch 
Tiere missbraucht werden müssten. 
Aber die Einsparung von Tieropfern 
und Futter wäre schon überwälti-
gend. Nur – bis es so weit ist, sollten 
gerade wir Linke uns bewusst 
werden, dass bei der Herstellung 
von Tierprodukten auch die 
Menschen in Tierfabriken und 
Schlachthäusern schlimme Arbei-
ten verrichten müssen.

RENATO WERNDLI, PER MAIL

Sollen auch bei 
uns die Fuss-
ballerinnen mehr 
verdienen?
LÄNGST FÄLLIG
Die Gleichberechtigung unserer Kickerin-
nen ist schon viel zu lange ein Thema. 
Wenn man die Leistungen mit den 
 Herren vergleicht, muss sich unsere 
Frauennati sicher nicht verstecken. Für 
die Leistungen unter Martina Voss-Teck-
lenburg, Hut ab. Dass auch die Löhne an 
die der Herren angepasst werden sollten, 
ist längst fällig!

URS SCHÜRCH, PER MAIL

ENDLICH EIN ANSTÄNDIGES GEHALT
Super dass auch der Frauenfussball in der 
work-Zeitung Raum gefunden hat.
Das sollte wohl drinliegen, dass Fussballe-
rinnen ein anständiges Gehalt erhalten. 
Die männlichen Kicker verdienen eh 
zu viel.

PAUL BIND, HOCHFELDEN ZH 

 Gewinnen Sie 100 Franken!
Senden Sie uns Ihr Lieblingsfoto: Wenn es  abgedruckt wird, 
gewinnen Sie 100 Franken! Schreiben Sie uns, was es zeigt und 
wo, wann und wie es entstanden ist. Bitte vergessen Sie nicht, 
Ihre vollständige Adresse anzugeben.
Senden an redaktion@workzeitung.ch, Betreff «Leserfoto»

Schreiben Sie uns
Ihre Meinung und Ihre Erfahrungen interessieren 
uns. Schreiben Sie per E-Mail an 
redaktion@workzeitung.ch oder an 
work Redaktion Leserbriefe, Gewerkschaft Unia, 
Weltpoststrasse 20, 3000 Bern

Wie gut sind Sie?
1. Bundesratswahlen I:
Was passiert bei einer Bundesrats- 
Erneuerungswahl?
a) Alles bleibt gleich?
b) Alles bleibt wirklich gleich?
c) Es ändert sich nichts?
d) Alles bleibt tatsächlich gleich?

2. Bundesratswahlen II: 
Welcher Bundesrat wurde mit 
146 Stimmen wiedergewählt?
a) Bundesrat Ignazio Kiwi?
b) Bundesrat Ignazio Cassis?
c) Bundesrat Ignazio Limone?
d) Bundesrat Ignazio Banane?

3. Bundesratswahlen III: 
Warum wurde Grünen-Chefi n Regula 
Rytz nicht gewählt?
a) Wegen der geopolitischen Lage?
b) Weil die Wirtschaft eindunkelt?
c) Weil sie keine Tessinerin ist? 
d) Weil sie links ist?

4. Bundesratswahlen IV: 
Seit wann darf auch die SP im  
Bundesrat mitmachen?
a) 1891?
b) 1943?
c) 1951?
d) 1991?

Die Antworten fi nden Sie in dieser work-
Ausgabe – oder,  indem Sie sich oder die 
Zeitung auf den Kopf stellen!

workquiz

FOTO: KEYSTONE

1a–d, 2b, 3d, 4bLösungen:

INSERAT



Francesca Prodorutti kennt sich 
aus mit Kinderträumen

Francesca Prodorutti (34) ist täglich 
umgeben von Baggern, Bauklötzen 
und Bäbi – als Filialleiterin der 
«Spielkiste» Basel. Damit führt sie 
eine Familientradition weiter.
ASTRID TOMCZAK | FOTOS STEFAN BOHRER

«Für mich ist Spielzeug die schönste Bran-
che im Detailhandel», sagt Francesca Pro-
dorutti. «Du kannst spielen. Du siehst Kin-
der aufwachsen. Du machst Menschen 
glücklich.» Ihre Augen strahlen, wenn sie 
von ihrem Job erzählt. Wobei «Job» nicht 
ganz zutreffend ist. Es ist eine Passion, die 
der 34jährigen sozusagen in die Wiege ge-
legt wurde. Ihre Mutter führte ein Spielwa-
rengeschäft in Pratteln. «Unsere Wohnung 
war im gleichen Haus, ich bin praktisch im 
Laden aufgewachsen», erzählt sie. Und 
doch: Francesca schlug zunächst einen an-
deren Weg ein. Sie machte eine Lehre als 
Tierarztassistentin, arbeitete danach rund 
anderthalb Jahre im Beruf. «Das habe ich 
sehr gerne gemacht. Aber ich habe keine 
Zukunft, keine Weiterbildungsmöglichkei-
ten gesehen.» Also nahm die junge Frau ein 
halbes Jahr Auszeit, ging nach Indien, ar-
beitete dort zunächst bei einer Tierschutz-
organisation und reiste dann durchs Land. 
Zurück in der Schweiz, suchte sie einen Job. 
Ihre Mutter brauchte eine Arbeitskraft, 
also stieg Francesca ins mütterliche Ge-
schäft ein. Schon nach kurzer Zeit er- 
hielt sie vom Spielwarenfachverband die 
Anfrage, überbetriebliche Kurse zu unter-
richten. Um das zu tun, wollte sie die Aus-
bildung zur Detailhandelsfachfrau nach-
holen – und zwar im Schnellzugstempo, 
wie es ihrem Temperament entspricht («Ich 
habe Pfeffer im Hintern»): Normalerweise 
dauert die verkürzte Lehre für Erwachsene 
mit einer abgeschlossenen Berufslehre 
zwei Jahre. Francesca Prodorutti erhielt 
nach hartnäckigen Verhandlungen vom 
Amt für Berufsbildung die Erlaubnis, di-
rekt ins zweite Lehrjahr einzusteigen. 

PERFEKTES TIMING. Im Jahr 2015 schloss sie 
also ihre zweite Lehre ab, arbeitete Hand in 
Hand mit ihrer Mutter. «Es war eine sehr in-
tensive, aber gute Zeit», sagt sie. «Wir ste-
hen uns sehr nahe, mussten aber lernen, 
Berufliches und Privates zu trennen.» Und 
da war die Frage, ob Francesca den Laden 
übernehmen würde. Kein einfacher Ent-
scheid, aber für Francesca Prodorutti war 
schnell klar, dass sie nicht in die Fussstap-
fen ihrer Mutter und ihrer Grosseltern, die 
das Geschäft begründet hatten, treten 
würde. «Einerseits wollte ich mich beruf-
lich nicht so binden», sagt sie. «Ich wollte 
mir die Freiheit behalten, vielleicht noch 
mal ins Ausland zu gehen.» Andererseits 
hatte das Geschäft auch eine Grösse, die 
nicht alleine zu managen war. «Ich hätte ei-
nen Partner gebraucht, hatte aber nieman-
den vor Augen.» Als die Pensionierung ih-
rer Mutter näher rückte, nahm Prodorutti 
mit den Besitzern des Spielwarenunterneh-

mens «Spielkiste» der basellän-
dischen Familie Lutz Kontakt 
auf, damit ihre Stiftin das letz- 
te Lehrjahr dort absolvieren 
konnte. «Es war mir wichtig, 
dass sie in einem Geschäft ar-
beiten kann, das nicht im Aus-
verkauf ist.» Und wieder war 
das Timing perfekt: Die «Spiel-
kiste» hatte nicht nur einen 
Platz für die Stiftin, sondern 
auch für ihre Vorgesetzte. 

SCHWEIZR HANDARBEIT. «Im 
April 2016 habe ich als Stellver-
treterin angefangen, im Mai 
war ich schon Leiterin», erzählt 
Prodorutti. Seitdem führt sie 
ein neunköpfiges Team samt 
Lernenden und ist täglich «an 
der Front», wie sie sagt. Sie 
schwärmt von ihrem mehrspra-
chigen Team, «alle sind mit Lei-
denschaft dabei und haben 
Spass bei der Arbeit», sagt sie. 
Egal, ob Schulkinder ausgiebig 
überlegen, wie sie ihr Taschen-
geld investieren könnten, oder 
ob es darum geht, frischgeba-
ckenen Eltern bei der Suche 
nach dem ersten Spielzeug für 
ihren Nachwuchs behilflich zu 
sein: Prodorutti und ihre Kolle-
ginnen und Kollegen haben für 
alle ein Lächeln und ein offenes 
Ohr. «Viele kommen in den Laden und ha-
ben keine Ahnung, was sie eigentlich wol-
len. Wenn sie dann glücklich wieder raus-
gehen, ist das das schönste Geschenk», sagt 
sie. Erst kürzlich hat einer ihrer Mitarbei-
ter einem Mann bei der Suche nach dem 
perfekten Göttigeschenk geholfen. Mit ei-
nem traditionellen Bauernhof aus Holz, 
«Made in Switzerland», verliess der Mann 
das Geschäft – und landete damit offenbar 
einen Volltreffer: Am nächsten Tag be-
dankte er sich nochmals per Mail für die 
gute Beratung. 

Natürlich sind Massenprodukte à la 
Disney in der Spielkiste erhältlich. «Aber 

wir haben auch echte Schweizer Handar-
beit im Sortiment.» Die Konkurrenz durch 
den Onlinehandel sei zwar spürbar, aber 
gerade in ihrer Branche spiele Vertrauen 
eine grosse Rolle. «Die Leute wollen sicher 
sein, dass das Spielzeug sicher und schad-
stofffrei ist. Das garantieren wir.» Und aller 
Konkurrenz durch Smartphones und Inter-
net zum Trotz: auch so traditionelles Spiel-
zeug wie Plüschtiere, Bauklötze und Brett-
spiele haben die Zeit überdauert. 

Nächstes Jahr wird Prodorutti ihre 
Weiterbildung als Detailhandelsspezialis-
tin abschliessen. Und dann erwartet sie die 
nächste Herausforderung: Da sich die 

Gründergeneration der «Spielkiste» zurück-
zieht, wird Francesca Prodorutti die Ver-
kaufsleitung aller elf Filialen übernehmen. 
Sie hat schon ein paar Ideen, wie sie den 
1984 gegründeten Familienbetrieb, der seit 
2012 durch den Sohn der Gründerfamilie 
geleitet wird, bei der aktuellen Modernisie-
rung unterstützen könnte. Aber: «Ich werde 
die ‹Spielkiste› nicht auf den Kopf stellen», 
sagt sie lachend. Schliesslich gibt es kaum 
einen anderen Ort, an dem sie ihre Kind-
heit in die Gegenwart retten könnte: Sie 
hat sich die Leidenschaft fürs Spielen, fürs 
Entdecken und eine gewisse kindliche Un-
geduld bewahrt.

FRANCESCA 
PRODORUTTI

REISENDE 
MIT HERZ 
FÜR TIERE
Francesca Prodorutti 
lebt mit ihrem Mann – 
einem Revisor und 
Fachhochschul­
dozenten – Hund 
Ginny und Katze 
Yom-Yom in Pratteln 
BL. Tiere liegen ihr 
sehr am Herzen, 
deshalb stammen 
beide Vierbeiner aus 
dem Tierheim. 

WANDERN. «Wir 
arbeiten beide viel», 
sagt die 34jährige. 
«Für Hobbies bleibt 
nicht viel Zeit.» Am 
liebsten erholt sie 
sich auf ausgedehn­
ten Wanderungen mit 
Mann, Hund und 
Freunden. Ausserdem 
geht das Paar gerne 
auf Reisen. «Wir 
haben zu Hause eine 
Weltkarte. Dort 
markieren wir alle 
Orte, die wir besucht 
haben.» Ihr Ziel:  
keine weissen 
Flecken mehr auf der 
Karte. Zuletzt waren 
sie mehrere Wochen 
auf Madagaskar. 

FAIR. Francesca 
Prodorutti ist nicht 
gewerkschaftlich 
engagiert, setzt sich 
aber sehr für den 
Berufsnachwuchs ein: 
«Ich bin immer für die 
Lehrlinge da. Das ist 
mein soziales Enga­
gement.» Die Anstel­
lungsbedingungen in 
der «Spielkiste» seien 
sehr fair und spiegeln 
die Grundsätze der 
Gründerfamilie, nie 
jemanden aus wirt­
schaftlichen Gründen 
zu entlassen. Das 
Lohnniveau in der 
«Spielkiste» liege 
deutlich über dem 
gesetzlichen Mindest­
lohn. Zudem seien  
5 Wochen Ferien 
Standard.

«Ich mache 
Menschen 
glücklich»

TEDDY ODER 
BAGGER? Francesca 
Prodorutti und ihr 
Team helfen gross 
und klein, das 
passende Gschänkli 
zu finden. 
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Sozialabbauer? Lohndumper?  
Jobvernichter? work nennt die Namen. 
Angriffig, kritisch, frech.

work abonnieren.
Für nur Fr. 36.– im Jahr 
jeden zweiten Freitag direkt ins Haus.
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